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    Das schreiben begeisterte Leser:



    





    »Man lebt und leidet mit seinen Protagonisten, man lacht Tränen und kann das Buch nicht aus den Händen legen, kurz die ideale Unterhaltung, aber mit Tiefgang.«



    (Iris M. auf Amazon)



    





    »Ein witziges, farbenfrohes und sehr flott, fast atemlos geschriebenes Buch, das man nicht mehr aus der Hand legen kann.



    (Eva Klingler auf Amazon)



    





    »Ich will an dieser Stelle nicht zu viel über die (sehr unterhaltsame) Handlung verraten, die ich bei diesem Buch sogar als weniger wichtig als den Schreibstil betrachte. Die Charaktere werden auf den Seiten des Romans so gekonnt und sympathisch zum Leben erweckt, dass ich das Buch kaum noch zur Seite legen mochte, obwohl es vom Genre her eigentlich gar nicht in mein typisches Leseschema fällt.



    Bei “Insein für Outsider” merkt man, dass hier ein Autor am Werk ist, der selbst praktiziert, was er in seinem Schreibblog anderen Autoren predigt. Insofern ist der Roman nicht nur anregende Unterhaltung, sondern gerade für Schriftsteller auch ein sehr schönes Beispiel dafür, wie man es richtig macht.«



    (Richard Norden)



    





    




  Natalie Portman im Altkleidercontainer


    





    »Steckt Natalie Portman im Altkleidercontainer?«, fragt Aja. Das Miauen aus der weißen Blechkiste klingt erbärmlich. Zusammen mit ihrer Freundin Yuko hockt sie auf der Küchentreppe im Hinterhof des À la mode, Yukos Arbeitsplatz.



    »Du kletterst nicht da rein«, warnt Yuko, die zweifellos hübscheste Jungköchin diesseits des Fujiyamas. Donnerstag-Abend-Küchen-Hektik tönt herüber, Töpfe klappern.



    »Ich muss«, sagt Aja. »Sonst macht man die arme Mieze morgen beim Roten Kreuz zum Pelzmantel.« Sie steigt auf eine Gemüsekiste, zieht ihr bisschen Bauch ein und zwängt sich durch die Klappe.



    Heiß und eng ist es hier drin. Wie in einem Raumanzug. Wenigstens hält Yuko die Klappe auf, sodass ein wenig Licht hereinfällt. Es riecht nach ranzigem Parfüm und nassem Hund. Warum landet sie andauernd in solch blöden Situationen? Sie sollte ihr Abo darauf kündigen.



    »Natalie Portman?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt wie durch ein Kissen.



    Keine Katze. Kein Miauen. Falscher Container. Aja schnappt sich eine Weste, die im Halbdunkel ganz brauchbar aussieht, und zieht sich mit Hilfe ihrer Freundin zurück ins Freie.



    »Eine Katze habe ich keine gefunden«, sagt Aja. »Aber diese Weste hier. Wie findest du sie?«



    »Hipstermäßig.«



    »Echt? Danke!« Aja hat keine Ahnung, was Hipster bedeutet. Aber was sie nicht kapiert, nimmt sie als Bestätigung. Auf die Art macht das Leben mehr Spaß.



    »Dein Essen wird kalt«, sagt Yuko und deutet auf den Teller, den sie aus der Küche geschmuggelt hat. »Bäckchen vom jungen Weiderind mit Pétoncle und Topinambur.«



    Über den Stadthimmel zuckt ein Blitz, dann kracht der Donner. Aja zieht den Kopf ein.



    »Keinen Hunger mehr«, sagt sie. Warum kann man Gewittern nicht den Stecker ziehen? Irgendwo, bloß nicht zwischen Altkleidern, miaut eine Katze.



    »Noch ein paar Moscardinis, Aja?«, fragt Yuko. »Die helfen gegen die Angst.«



    »Ich habe keine Angst. Außerdem ...« Sie seufzt. Wie oft hat sie es Yuko schon erklärt! »Außerdem heiße ich Ä-i-scha, mit superweichem sch: Ä-i-scha. Wer meinen Namen richtig ausspricht, klingt, als wäre er verknallt in mich. Apropos. Was hast du über Sabines neuesten Fang rausgekriegt?«



    »Geschieden. Heißt Gärtner, ist Anwalt. Macht achtzigtausend im Jahr, netto. Zwei Jahre älter als deine Mutter. Kam bisher ein Mal im Monat her. Immer in anderer Begleitung. Mag Lammfleisch, sehr rosa, und ist allergisch gegen Sellerie.« Sie zündet sich eine Zigarette an. »Zufrieden?«



    »Koko!«, schallt es aus der Küche. »Zigarette aus und allez hopp!«



    Yuko rollt die Augen. Der Maître persönlich. Wissen, was Pétoncle ist, aber zu dämlich, sich einen einfachen Namen zu merken.



    »Sie sitzen Tisch sieben, der romantische für zwei«, sagt Yuko, schnippt ihre Kippe weg und schnürt in die Küche.



    Aja läuft aus dem Hof heraus zu den Fenstern des Restaurants und zieht sich auf eine Fensterbank. Von hier hat sie den besten Blick ins kulinarische Getümmel.



    Sabine, ihre Mutter, sitzt elegant und Funken sprühend an ihrem Table de Stamm. Ihr Mann der Woche hat keine Haare mehr, nicht eins. Sein Kopf glänzt im Licht der Kerzen. Mister Ei-im-Anzug hält sein Weinglas, als könnte es ihm jeden Moment um die Segelohren fliegen.



    Wo bleibt da die Herausforderung? So einen Typen vergrault sie schneller, als Sabine fester Freund sagen kann.



    »Surr ab, Schmeißfliege«, sagt eine Stimme hinter Aja und ein starker Arm zerrt sie von der Fensterbank. Der Arm gehört zu zwei breiten Metern Jungkoch.



    »Axel!«, sagt sie und zappelt sich aus dem Griff. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass dein Name klingt wie die badische Variante eines Deosprays? Apropos ...«



    »Der Maître ist nervös. Angeblich schleicht ein Dieb in der Gegend rum.«



    »Alles im Grünen?«, fragt da eine harte Stimme und ein Gesicht mit Wangenknochen wie Bügelfalten und Augen direkt aus dem Eisfach schiebt sich zwischen Aja und Axel. Typ Serienkiller und ebenso schnell und lautlos. Von Nahem betrachtet ist Sabines Geschmack leider widerlich gut.



    »Da hast du deinen Dieb, Deomään. Klaut das Herz meiner Mom.«



    »Ah, das berüchtigte Fleisch von Sabines Fleisch.« Eiermann streckt ihr die Hand entgegen. »Ich bin Edgar. Ich schätze deinen Sinn für Dramatik.«



    Axel kann keine akute Gefährdung für das kostbare Pétoncle-Rezept erkennen und trollt sich. Eiermann bleibt.



    »Lass deine Pfoten von Sabine, Eddy.«



    »Was, wenn nicht?« Er lacht! »Brichst du mir die Finger?«



    »Du bist nicht das Problem, du hast es: Sabine.«



    »Arroganz ist okay, solange sie sich nicht mit Dummheit paart.«



    »Hier paart sich keiner, am allerwenigsten du und Sabine.«



    Er lacht, wird abrupt ernst.



    »Sabine liebt dich über alles. Hör endlich auf, ihr so viel Trouble zu machen. Die Sache mit Roman hat sie dünnhäutig gemacht. Euch beide.«



    »Woher ...« Sabine hat ihm von Roman erzählt? Sie fasst es nicht.



    »Wenn meine Tochter sich ihr Essen an den Hintertüren von Restaurants und Supermärkten erbetteln würde«, sagt der Eiermann, »wenn meine Tochter sich ihre Klamotten aus Altkleider-Containern klauen würde, wenn meine Tochter keine Freunde hätte, dann würde ich das als eine Menge Trouble einloggen.«



    Zack, zack, zack! Aja spürt Tränen in sich aufsteigen. Das ist Wut, nichts weiter, der Glatzkopf kann ihr gar nichts.



    Er schiebt ihr eine Visitenkarte in die Tasche ihrer Weste.



    »Wenn was sein sollte. Wenn du quatschen willst. Oder wenn du deine Mutter suchst. Ruf mich jederzeit an.«



    Sie will etwas sagen, zum Beispiel Lieber nage ich mir die eigenen Zehen ab, doch ein panischer Katzenschrei lässt sie herumfahren. Aus dem Papiercontainer schlägt eine Flamme. Da also hat sich Natalie Portman versteckt! Und Yukos Kippe räuchert sie aus.



    Aja rennt zurück in den Hof, im Laufen reißt sie sich die neue alte Weste vom Leib und wirft sie in den Container und auf die Flamme. Das erbärmliche Miauen schneidet ihr direkt ins Herz. Sie zieht sich hoch und lässt sich in alte Zeitungen und Kartonagen fallen. Ihre Weste geht gerade in Rauch auf, Hitze schlägt ihr ins Gesicht.



    »NP? Wo steckst du?« Sie wirft Pappe hinter sich.



    »Komm sofort da raus!« Der Eiermann.



    Aja ignoriert ihn, wühlt sich tiefer.



    »Da bist du!« NP hat sich mit der Pfote in einem großen Amazon-Karton verfangen. Aja packt Pappe samt Katze und schmeißt alles über den Rand. Es riecht nach verschmortem Haar. Ihrs? Jemand packt sie und sie springt, klettert und fliegt und alles gleichzeitig und landet halb auf dem Eiermann. Aus dem Restaurant sprudeln Personal und Gäste.



    »Das ist nicht, wonach es aussieht«, ruft Aja und freut sich wie verrückt, diesen Satz mal selbst anwenden zu können. Sie rappelt sich auf.



    »Koko!« Der Maître kommt angewalzt und lässt einen Schwall Französisch los. Respekt, sie wusste gar nicht, dass Französisch so böse klingen kann. »Wo ist diese Mädchen? Wie oft ich soll sagen, keine Kippen in Container!«



    »Ich war’s«, sagt Aja.



    »Du?« Auch noch Sabine! Wie immer im ungünstigsten Moment.



    »Ich habe eine Kippe weggeschnippt«, sagt Aja. »Ja, ich rauche. Was dagegen? Ich bin fünfzehn.«



    Während ein Drittel des Personals mit Löschen beschäftigt ist, beruhigt das zweite Drittel die Gäste und führt sie zurück zu ihren Tischen. Das dritte Drittel tut, was es am besten kann: nix und blöd gucken.



    Aja dreht Mutter und Maître und Missbilligungen den Rücken zu und schiebt sich an sämtlichen Dritteln vorbei. Nur weg hier. Der sicherste Ausgang ist der durch die Restaurantküche.



    Drinnen steht Yuko, mutterseelenallein, und putzt sich die Nase in ein Geschirrtuch. Natalie Portman inspiziert den Küchenboden.



    »Er wirft mich raus!«, schluchzt Yuko.



    »Schlechte Nachricht, Süße«, sagt Aja. »Du musst weiter für deinen Maître schuften.«



    »Wem willst du eigentlich mit deinem Verhalten imponieren?« Mutterseele Sabine klackert heran. Unentkommbar. Sogar eine coole Straßenkatze wie NP nimmt vor so viel mütterlicher Wut Reißaus.



    »Imponieren, das machen Jungs«, stellt Aja klar. »Ich bin ein Mädchen. Kann man mal vergessen. Im Eifer des Geschlechts, sorry, Gefechts.«



    Sabine schüttelt den Kopf. Sie ist eine echte Rothaarige, groß, schlank und so kalt und heiß wie ein Vulkanausbruch auf Island. Doch die Sommersprossen, die ihr haarfarbemäßig zustehen, hat sie an ihre maushaarige Tochter weitergereicht. Schon mal was von Gerechtigkeit gehört, Welt?



    Sabine nimmt ihre Geldbörse aus der Handtasche und zieht einen Hundert-Euro-Schein heraus. Der Schein riecht nach Parfüm. Geldscheine haben Duft so nötig wie Tizian ein T-Shirt mit der Aufschrift »Küss mich, ich bin dein Märchenprinz«.



    Warum muss sie jetzt ausgerechnet an ihn denken?



    Weil sie dauernd an ihn denkt.



    »Du verscherbelst alles«, sagt Sabine, »alles, was ich dir schenke: Kleider, Schuhe, iBook, iPhone, iPod, iPad.«



    »Mal dran gedacht, dass du deine Mutter damit verletzt?«, mischt sich auch noch das herbeigeeilte Killer-Ei ein. Sie wäre besser im Container geblieben. Im brennenden.



    Sabine ignoriert ihn und setzt ihren Dackelblick ein.



    »Kaufst du Drogen?«, fragt sie.



    Wie soll sie darauf antworten? Etwa mit der Wahrheit? Dann lieber Mund halten.



    »Hab ich Recht?«, fasst Sabine nach.



    »Du hast kein Recht, irgendjemand Fremdem von Roman zu erzählen.« Aja beißt sich auf die Zunge. Sie wird nicht weinen, nicht, solange sie mit Sabine im selben Zimmer ist. Also schnell raus hier.



    Draußen hängt der blöde Regen weiter schwer in den Wolken. Dafür fließen ihre Tränen. In dem Zustand nach Hause?



    Wie kann Sabine nur, wie kann sie irgendeinem Typen von Roman erzählen! Aja zieht das Foto aus der Tasche, aber es ist zu dunkel, die Gesichter zu erkennen. Sie muss den Eiermann loswerden, sie muss ihn und Sabine auseinanderbringen, bevor er den armseligen Rest ihrer Familie auch noch kaputtmacht. Ihr Paps verdient eine zweite, okay, eine dritte ... okay: eine vierte Chance.



    Sie läuft Richtung Bushaltestelle, da bringt sie eine Telefonsäule auf eine Idee. Ein Handy hat sie keins. Wen sollte sie anrufen? Vom Festnetz telefoniert sie gern mit der Zeitansage. Manchmal, und diese Anrufe sind ihr die liebsten, ist der Pieps kein elektronischer, sondern die Konservenstimme sagt selber: »Pieps.«



    Aja zieht die Karte des Eiermanns aus der Tasche – Edgar Gärtner, Dr. jur. – und wählt die Handy-Nummer.



    »Wofür steht das jur.? Für Juror? Hast du Mama bei einer Misswahl aufgerissen?«



    »Warte nicht auf deine Mutter. Könnte spät werden.«



    »Dann mach dich auf was gefasst. Sabines Spezialität ist Pétoncle. Na ja, wer’s mag.«



    Daheim wird sie als Erstes Pétoncle googeln. Jede Wette, sie wird nicht die Einzige sein.


  Das outeste Paar auf der Projektarche


    





    Aja verzieht das Gesicht, als sie sich vorsichtig auf den Klappsitz im fensterlosen, aber herrlich kühlen Physiksaal sinken lässt. Die Milchtüte aus dem Müllcontainer beim Supermarkt Duper – dem unstreitig dümmsten Wortspiel im deutschen Lebensmitteleinzelhandel – hat einen guten Eindruck gemacht. Aja glaubt an Mindesthaltbarkeitsdaten so wenig wie an die bewusstseinserweiternde Wirkung von Erdkunde. Könnte ein Fehler gewesen sein, meint ihr Magen.



    »Habt ihr keine Waschmaschine daheim?« Claras Frage reißt Aja aus ihren Gedanken. Die Blondine stakst an Aja vorbei hinunter zur ersten Reihe, das hochgereckte Näschen demonstrativ zugehalten.



    »Wir haben mehr Waschmaschinen als du Stilettos im Schrank«, ruft Aja ihr hinterher und Köpfe drehen sich und einer der Jungs ruft: »Frau Miele ist deine Mama?«



    »Du musst die Maschine einschalten«, sagt Hanna, die Clara folgt, und setzt sich neben sie, mit unverbaubarer Sicht zum Pult. In sein und die Klassenbeste – ja, Welt, ich hab’s kapiert: Es gibt keine Gerechtigkeit.



    »Und die Kleider reinlegen, nicht bloß obendrauf«, ergänzt Lissa und gleitet elegant in den Platz auf Claras anderer Seite. Die Oberhenne ist unstreitig das Topmodel der Schule, hochglanzbrünett, mit mehr Busen als jeder Meerbusen – der Kalauer musste sein – und noch mehr Köpfchen. Was sie sich in diesen Kopf gesetzt hat, verfolgt sie mit einer Zielstrebigkeit, gegen die Robin Hoods Pfeile verwirrt im Wald herumirrende Alzheimerpatienten sind. Sie duftet nach frisch gepflückten Äpfeln, Handelsklasse VIP-Lounge.



    »Ihr würdet auch stinken, wenn ihr in einen Müllcontainer mit Lebensmittelabfällen gesprungen wärt. Unverpackten.« Aja schlägt die Hand vor den Mund. Zu spät. Sie lachen, sie alle. Sollen sie nur, ist ja nicht das erste Mal. Oder das zehnte. Aber bald das letzte Mal.



    Wenn sie beim Projekt durchfailt, was abzusehen ist, plus die Fünfen in Erdkunde und wahrscheinlich in Mathe – Ende Gelände für Aja F. Ehrenrunde? Nein, danke. Nächster Halt: Job suchen oder Lehrstelle, eigenes Geld verdienen müssen.



    »Aja geht jeder Waschmaschine aus dem Weg«, ruft Yannick über das Gelächter. »Alles, was mit Strom läuft, ist ihr unheimlich.«



    Dass ausgerechnet Yannick das hinausposaunen muss! Sie verschränkt die Arme und rutscht so weit nach unten in ihrem Sitz in der letzten Reihe, dass sie unsichtbar wird. Sie kann nur beten, dass Yannick nicht mehr erzählt.



    Gott, ihr ist schlecht. Wegen der Tüte mit Müsli (erst kürzlich abgelaufen), der mit Chips (extrascharf, extra lange abgelaufen) oder der Dose Ölsardinen (in Curry-Tomatensoße, Ration der Wehrmacht aus dem Ersten Weltkrieg)?



    Alles Tizians Schuld! Wenn er sie gesehen hätte, wie sie in den Abfällen wühlt, wären ihre nicht vorhandenen Chancen beim coolsten Typen der Schule tiefer gesunken als die Titanic. Aber, Moment mal, was wird, wenn sie von der Schule fliegt? Ohne Abschluss kriegt sie doch nie eine Lehrstelle. Die Titanic liegt tief, aber das ist noch längst nicht die tiefste Stelle im Ozean.



    »Projektwoche!« Herr Sarytchew stürmt herein wie einer dieser Fernsehprediger aus Amerika. Er verströmt genug Adrenalin, dass man noch in der letzten Reihe Herzrasen kriegt. Er ist durchgeknallt, aber Aja mag ihn trotzdem. Oder deswegen?



    »Ihr bildet Paare, ihr Völker der Erde, und ich bin euer Noah, der euch auf die Projektarche führt. Die meisten von euch wissen schon, mit welchen Projekten sie die Wunder der Schöpfung preisen werden. Die anderen werden es bis Montag herausgefunden haben und es mir verkünden. Danach bleiben euch knapp zwei Wochen bis zur Abgabe. Entschuldigungen wegen plötzlich auftretender Krankheiten, Naturkatastrophen oder Besuchen der Oma aus Neuseeland«, er steigt die kleine Treppe zwischen den Reihen nach oben und bleibt neben Aja stehen, »werden nicht akzeptiert.«



    »Hm«, murmelt Aja, ohne den Blick zu heben.



    »Todesfälle bitte bis Projektende hinausschieben. Ich empfehle Einäscherung, dann kann man ein paar Wochen auf die Beisetzung warten.« Jetzt sieht er Aja an.



    »Habe ich Ihnen schon mal gesagt, dass Sie mein absoluter Lieblingslehrer sind?«, fragt sie.



    Er zwinkert ihr zu, sagt nur »Montag« und dreht sich zur Klasse.



    »Apropos Einäscherung. Wie viel Energie wird von einem Körper freigesetzt, der achtzig Kilogramm wiegt und zu achtzig Prozent aus Wasser und zu zwanzig Prozent aus Kohlenstoff besteht? Wir gehen von vollständiger Verwesung aus. Die Wärmekoeffizienten findet ihr im Buch auf Seite ... Tom?«



    »Ziemlich weit hinten.«



    »Gewohnt exakt formuliert, ich danke. Ihr habt drei Minuten. Und rechnet den Anzug des Toten dazu: zwei Kilogramm, aus sechzig Prozent Wasser und vierzig Prozent Kohlenstoff. Gott sei der Seele des armen Mannes gnädig.«



    Aja zeichnet Tizians Gesicht. Seine riesigen Augen. Den kleinen Hut, kubanisch oder so. Sie würde ihm den Hut abnehmen und ihre Nase in seinem dichten, blauschwarzen Haar vergraben. Besser als umgekehrt. Ihre Haare riechen nach faulen Bananen.



    Wenigstens ist Tizian nicht in ihrer Klasse. Wenigstens hat er keine Ahnung, dass sie überhaupt existiert. Darauf kann man aufbauen. Ab heute ist sie Optimistin, das muss sie demnächst sein, in der freien Wirtschaft. Ihr Glas ist halb voll! Leider hat sie keine Ahnung, woher sie das Glas nehmen soll.



    »Fertig«, ruft Hanna, wer sonst, und Herr Sarytchew kommt angerannt. Sie flüstert ihm die Lösung zu und er nickt und lächelt sie an. Gott! Hanna ist die Nummer eins in der Klasse, nicht nur in Physik, und die Nummer drei der Super-Chicks – so nennen sie sich, Lissa, Clara und Hanna.



    Aja nennt sie die Suppenhühner. Was sie cool finden, ist cool, was sie peinlich finden, sollte man am einsamsten Ort der Sahara begraben. Mitsamt den Kamelen, die es dorthin geschaukelt haben.



    Unter Tizians Gesicht schreibt sie:



    »Hiermit schwöre ich, Aja Freumbichler, dass ich nie, nie, nie so werde wie die.«



    »Paare bilden«, ruft Herr Sarytchew.



    Paare bilden? Gute Idee. Wenn die Liebe nicht so ein verdammt niederträchtiges Gefühl wäre, würde Aja sich zutiefst dafür schämen, dass sie auf den gleichen Typen abfährt wie die Hühner. Oder der weibliche Rest der Schule.



    Die Paare bilden sich, Noah alias Herr Sarytchew notiert.



    Gerti und Fee – ein Elefantenpärchen.



    Yannick und Sören – ein Paar Schakale.



    Almila und Canan – ein Zwillingspärchen Seidenpantoffeln aus Tausendundeiner Nacht.



    Nicht anwesend: Sabine und Edgar »Eiermann« Gärtner – ein Paar Pétoncles. Wieso war ihre Mutter heute Morgen daheim? Hat sie etwa auf ihr Ei zum Frühstück verzichtet? In der Küche dufteten Croissants, an der Küchentür prangte demonstrativ ein Hundert-Euro-Schein. Auf eins davon hat Aja dankend verzichtet.



    Das Paarlaufen schließt mit Lissa, Clara und Hanna. Einige Rechengenies motzen, dass drei eine zu viel sind, aber keiner traut sich, bei Herrn Sarytchew Beschwerde einzulegen. Es gibt nur eins, was schlimmer ist als ein Mann, der sich von Schönheit blenden lässt: einer, der sich von Klugheit blenden lässt. Wie würde es Yuko mit einer traditionellen japanischen Weisheit sagen? Zum Kot Zen.



    Die Gerüchte über das gemeinsame Projekt der drei kochen so hoch, dass es selbst Aja mitbekommen hat: eine Fashion Show. Oh, bitte! Germany’s Next Suppenhuhn oder was? Die Sendung läuft schon seit dem Mauerfall. Dem von Jericho. Sollte die nicht langsam mal so out sein wie Miniröcke? Die sind doch out, oder?



    Nachdem alle vorn waren, schlendert auch Aja die Treppe runter zum Pult.



    »Teilen Sie mich ein, Pater«, sagt sie. »Alles für unser Projekt, keine Macht den Atheisten, Jesus rules.« Sie hebt die Faust und summt den Anfang des Ave Maria.



    Herr Sarytchew lächelt. Sie vermutet, er wird sie dem Elefantenpärchen zuteilen. Wenn auch nur, um den Gewichtsdurchschnitt zu drücken. Almila und Canan wären auch akzeptabel, solange sie sie nicht mit einem ihrer Brüder oder Cousins verheiraten wollen. Aber soweit sie sieht, bleibt Barbara. Noch so ein Fashion Victim, doch immerhin kein Suppenhuhn.



    »Barbara«, sagt Sarytchew, und Aja gibt ihr das Daumen-nach-oben-Zeichen. Die aber ignoriert sie und flattert lächelnd zu den Suppenhühnern. »Barbara«, sagt Sarytchew, »wird unser unerlaubtes Trio zu einem Vierer ergänzen, anders ausgedrückt, einem Doppelzweier.« Beifälliges Gemurmel in der Klasse. »Alles geht wunderbar auf, genau wie bei Noah.«



    Geht es? Eine Sekunde hofft Aja, dass sie spontan unsichtbar geworden ist. Dann folgt sie Sarys Blick.



    In der dunkelsten Ecke des Saals, dort, wo die Leuchtröhren ausgefallen sind und vermutlich Pilze und Nacktmulle in ewiger Finsternis gedeihen, hockt eine Gestalt vor der abgedeckten Versuchsanordnung.



    »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagt Aja hastig. »Schustern Sie uns doch beide einem Pärchen zu, zweimal drei ist dasselbe wie dreimal zwei, Kommutativgesetz.«



    »Du und Fabian«, sagt er, »werdet euch hervorragend ergänzen.«



    »Minus mal minus ergibt plus«, ruft Lissa.



    Aus den Schatten kommt ein Lachen, und im nächsten Moment zuckt eine der tot geglaubten Röhren mit schmatzendem Knutschgeräusch zu neuem Leben. Flash hat den Kopf unter dem Tuch der versteckten Apparatur. Als würde er darunter die nackte Kristen Stewart sehen. Nö. Wie sie ihn einschätzt wohl eher nackte Mulle.



    Eigentlich heißt er Fabian Carinus, aber wenn man ihn ruft, dann Flash. Nicht, dass irgendjemand ihn rufen würde. Sollte es jemanden in der Klasse geben, der noch weiter weg von der Meute lebt als sie, dann dieser Strangeling.



    Flash ignoriert die Aufmerksamkeit. Er scheint abzuzeichnen, was ihn unter dem Vorhang so fasziniert. Wozu?



    Zum ersten Mal, seit er in ihrer Klasse ist, sieht Aja ihn sich genauer an. Er trägt dieselbe Nichtfrisur wie ihr Vater in den Siebzigern oder wie diese Erdzeitalter korrekt heißen. Seine Nase vollführt einen Bogen, hart an der Grenze zum Krummsein, und seine Lippen sehen aus wie zwei Schnitz Pfirsiche und schmunzeln permanent über irgendeinen streng privaten Witz.



    »Wie heißt er noch mal?«, fragt Clara. Sie wäre die Klassenbeste. Wenn Beine denken könnten. Die Idee mit der Fashion Show stammt todsicher von ihr. Die anderen debattieren über ihre Projekte, als ginge es um die Freiheit oder das Überleben der Tölpelkolonie auf dem neuseeländischen Cape Kidnappers.



    »Eure Heiligkeit«, fleht Aja Herrn Sarytchew an. »Bitte gewähren Sie mir Gnade oder wenigstens einen Scheiterhaufen im Morgengrauen.«



    »Bei dem ganzen Zeug, das dir im Kopf rumspukt«, er sieht sie streng an, »und das du leider nie für dich behalten kannst, wird wohl eine spannende Projektidee dabei sein. Schon aus statistischen Gründen.« Er winkt Flash zum Pult. »Ihr habt hoffentlich nichts gegeneinander? Differenzen in Glaubensfragen? Blutrache?«



    »Höchstens was miteinander«, sagt eine Jungenstimme aus dem Hinterhalt. Aja schnappt Herr Sarytchew die Kreide aus den Fingern, wirft und trifft. Irgendjemanden.



    »He, du hast den Falschen erwischt.«



    »Beschwer dich bei Amnesty.«



    Sarytchew winkt Flash herüber.



    »Also ihr beiden.« Er nimmt Flash an der linken, Aja an der rechten Hand. Als wäre er ein Ringrichter, der einen Sieger verkündet.



    Dabei verkündet er hier nur zwei sichere Loser.



    »Ihr seid beides einfallsreiche Burschen, ihr könnt auch mal um die Ecke denken. Euch fällt was richtig Gutes ein. Ich persönlich empfehle etwas Naturwissenschaftliches und dennoch Gottgefälliges.« Er zieht sie zueinander. »Reicht euch die Hände.«



    Flash streckt Aja seine Hand sofort entgegen und rammt sie ihr fast in den Bauch. Aja verdreht die Augen.



    Einer der Jungs stimmt mit schönem Tenor den Brautmarsch an.



    Durch die johlenden Hochzeitsgäste rennt Aja nach oben, bloß weg hier und raus aus der verbrauchten Luft.



    Öffentliche Demütigungen erträgt sie höchstens ein Mal die Woche.



    





    




  Liberté, Égalité und eine Zunge im Ohr


    





    Liberté, Égalité, Lindenblütentee. Schöne Sprache, hübsche Lehrerin im Pariser Minirock mit Schottenkaro. Sind dann wohl doch noch in, diese Röckchen.



    Statt sich auf ihren Platz links hinten zu fläzen, rutscht Aja auf den freien Stuhl neben ihren aufgezwungenen Projektbuddy, ihre schweißfeuchten Beine in den Shorts quietschen übers Holz.



    »Denk dir was aus«, sagt sie leise zu ihm. »Ich setze meinen Namen drunter. Und dann lässt du mich in Ruhe, Deal?«



    »Du hast das Gewitter gestern Abend wahrscheinlich nicht mitgekriegt«, sagt er, ohne sie anzusehen, »war ja nur eine Einzelzelle bei uns, kaum Windscherung. Ich war draußen, auf dem Feld, da bin ich meistens bei Gewitter, und als ich vorhin im Physiksaal die Vorbereitungen für den Aufbau einer Tesla-Spule gesehen ...«



    »Mach, was du willst, von mir aus in ’ner Einzelzelle. Bist du einverstanden?«



    »En français, Aja, s’il-vous plaît«, tönt Mamsell Müller von der Tafel, eine Französin, die im Körper einer Gelsenkirchenerin wiedergeboren wurde – einschließlich Ruhrpott-Akzent. Aja mag sie und sie mag ihr süßes, schweres französisches Parfüm, das noch zwei Schulstunden nach ihrem Unterricht in der Klasse hängt und Erdkunde erträglicher macht.



    Aja seufzt.



    »Fait que tu veux, de moi stationné à un celle pour un. Est-que tu es d’accord?«



    »Je ne te comprends pas«, sagt die Mülläär. »Qu’est-ce que tu veux dire?«



    »Sie will, dass er ihr die Zunge ins Ohr steckt.« Klar, Yannick der Schakal, wittert Blut noch gegen Pupsstärke 12.



    »Ich stecke dir gleich die Zunge in den Hintern«, sagt Aja ganz cool. »Und zwar deine eigene. Nachdem ich sie dir ausgerissen habe.«



    »En Français«, ruft Yannick.



    »Fils d’une culotte«, übersetzt Aja. Könnte Hurensohn heißen, aber so ganz sicher ist sie sich nicht. Die Mamsell wohl auch nicht, denn sie schüttelt nur missbilligend den Kopf.



    »Keine Sorge, Flash.« Lissa dreht sich zu ihm um und strahlt ihn warm genug an, um einen Eimer kaltes Wasser in Brand zu setzen. »Niemand glaubt ernsthaft, dass jemand wie du etwas mit Aja hat.«



    Aja hat bereits eine Entgegnung auf der Zunge. Da bemerkt sie, wie Flash rot wird, und sie vergisst, was sie sagen wollte.



    Bei ihr wurde er aber ein bisschen roter. Oder?



    Und wenn schon. Sie will jemanden, der sie zum Erröten bringt. Sie will Tizian. Die Sonne unter den Sternen. So haben sie den Maler Tizian genannt, aus Venedig, Hochrenaissance.



    Tizian. Aus Baden-Baden. Neuzeit.



    Das bekannteste Bild des Malers heißt »Himmlische und irdische Liebe«.



    Irdische Liebe mit Tizian. Wenn das mal nicht himmlisch wäre!



    »Nein«, sagt Flash und reißt sie aus ihrem Traum. »Ich trickse nicht.«



    »Ein Mann mit Charakter«, sagt Lissa. »Respekt.«



    »Misch dich nicht ein«, ruft Aja und fügt ein »Ne mixe pas« hinzu, bevor sich auch noch Mamsell Müller einmixt.



    Lässig dreht Lissa sich weg und tuschelt mit den anderen Suppenhühnern. Aja schnappt etwas von einem Date auf. Kunststück. Wenn man schon für Sabines Männer eine lange Liste braucht, dann muss Lissa sich zur Verwaltung eine externe Festplatte an ihr Seht-her-I’m-Smart-Phone hängen. Clara hätte fast genauso viele Chancen. Aber erstens schnappt Lissa ihr die Typen weg und zweitens hat Clara Angst, ein Kuss könnte ihr Make-up verunstalten. Und Hanna? Ihre Eltern haben mehr Meilen auf dem Konto als Herr Lufthansa persönlich und sie kriegt von ihrem Papi jedes Jahr zum Geburtstag eine Schönheits-OP geschenkt. Noch zwei Geburtstage und Hanna sieht aus wie ihr eigener Avatar. Mit dem ganzen Silikon, noch mehr Klugheit und ihrer irren Familie schlägt sie jeden Typen in die Flucht.



    »Du musst nicht tricksen«, sagt Aja.



    »Wir machen das Projekt gemeinsam«, sagt Flash. Sein nächster Satz kommt gequält: »Oder gar nicht.«



    »Also gar nicht«, sagt Aja und steht auf.



    »Dann«, er blickt zum Fenster hinaus, murmelt: »Dann ist Hosen-runter-Hermann umsonst gestorben.«



    »War nett, deine Bekanntschaft gemacht zu haben. Enchanté und ade.«



    Irgendwie tut es ihr leid, den armen Kerl so hängen zu lassen. Aber darüber kommt sie hinweg. Gib mir eine Minute.



    Hosen-runter-Hermann?



    





    




  Der romantischste Eisberg überhaupt


    





    Der Nachmittag, endlich und – Yeah! – die Schule ist over and out für diese Woche und bald für immer und Aja läuft durch die Hitze zur Straßenbahn, bevor Flash auch nur auf die Idee kommt, ihr hinterherzudackeln. Tauben dümpeln auf dem vor Hitze flirrenden Asphalt wie zugekiffte Möwen.



    Sie rennt zur Haltestelle, wo schon der Bus einfährt und Schüler fein säuberlich nach cool und uncool und nerdy getrennt in Grüppchen zusammen schwitzen. Sie rennt auf die Straße, sie muss den Bus erwischen, sonst verpasst sie das Essen mit ihrem Paps. Ein Hupen von links, eher ein Tröten, und etwas saust schamhaarscharf an ihr vorbei. Mintfarben.



    Tizian.



    Sein Haar weht aus seinem coolen Halbhelm heraus, so schwarz, dass es blau glänzt, wenn die Sonne im richtigen Winkel darauf scheint. Er hätte sie beinahe mit seinem Roller überfahren. In der nächsten Sekunde wird er bremsen, sich entschuldigen oder sie wird sich entschuldigen, egal, und dann werden sie zusammen lachen, ein bisschen Smalltalk, er übersieht gönnerhaft ihr Second-Hand-Third-Mülleimer-Outfit und lädt sie zur Wiedergutmachung auf ein Eis ein, einen Eisberg, und zwar den von der Titanic, das ist der romantischste Eisberg überhaupt, und dann ...



    Tizian hält tatsächlich.



    Er wendet.



    Er kommt genau auf sie zu.



    Er lächelt.



    Oh Gott, bloß nicht.



    Der Verkehr kommt zum Erliegen, Fanfarenmusik tönt aus den Wolken, von DJane Angel herself aufgelegt. Die Menschen steigen aus ihren Autos und LKW, sie strömen aus den Geschäften und Büros, selbst der Bus hält und die Fahrgäste drängen nach draußen, sie alle werfen sich zu Boden, einer auf eine Taube, die Ärmste, sie alle sind geblendet von der Schönheit dieses Augenblicks (bis auf die arme Taube). Die ersten Dichter sind da, um den Moment zu verewigen, die ersten YouTuber halten ihre Handys in die Luft, RTL und SAT1 haben ihre Teams geschickt, Frühstücksfernsehen oder Prime Time, hängt allein davon ab, wie Tizian sie küsst, Zunge oder nicht.



    Der Rest ihres Lebens beginnt in diesem Augenblick.



    Tizian winkt ihr zu.



    Jemand rempelt Aja zur Seite, läuft winkend auf Tizian zu und springt direkt in einen Hundehau... Nein, es ist Lissa. Elegant schwebt sie über das braune Hindernis und auf den Rücksitz des Rollers. Tizian zieht seinen Helm aus und gibt ihn ihr. Er bringt sein Leben in Gefahr, um Lissas zu schützen!



    Aja wurde noch nie Zeuge einer romantischeren Geste.



    Dann fliegen sie mit dem Roller davon. Ein Schwarm Tauben gibt den Weg frei, die Wolken öffnen sich, bevor das endlose Blau des Himmels dahinter Tizian und Lissa verschluckt.



    Shit.



    Aja rennt ihnen hinterher. Der Bus überholt sie und eine Reihe platter Nasen hinter den Scheiben blickt ihr grinsend nach, wie sie da steht in einer Pfütze ihres eigenen Schweißes. Diesen Bus hat sie verpasst und das Essen mit ihrem Paps.



    Verfluchter Shit.



    Verdammter Dreckshit.



    Sie sucht ein Wort, das groß und stinkend und dreckig genug ist, diesen Augenblick zu beschreiben. Etwas klatscht an ihrer Nase vorbei, hinterlässt einen Sprengsel auf der Spitze und schlunzt auf ihren rechten Schuh.



    Shit.



    Genauer gesagt: Taubendreck.



    





    




  Preußische Tugenden und reichlich troubled Water


    





    »Sie sind in den Himmel geflogen?«, fragt Ajas Paps. »Wow. Was fährt er noch mal für ein Modell?«



    Aja stupst ihn an. Sie stupst ihn gern an. Sie will so viel wie möglich von ihm haben, an den Freitagnachmittagen, die nur ihnen beiden gehören. Sie fasst ihn dauernd an. Könnte ja sein, dass er sich in Luft auflöst, einfach so. Man hat schon von Vätern gehört, die genau das gemacht haben, oder?



    Zum Beispiel, wenn ihre Töchter ihnen eröffnen, dass sie nach dieser Saison die Schule schmeißen. Bloß den richtigen Moment abpassen.



    Sie grinst. Er kaut. Sie liebt es, ihren Paps essen zu sehen. Unverscheuchbare Spatzen hüpfen zwischen ihren Beinen herum und sie alle sehen aus wie Dirk Bach mit Schnabel.



    »Noch etwas Wasser?«, fragt der aufmerksame Kellner.



    Sie sitzen bei ihrem Lieblingsdeutschgriechen, wie jeden Freitag seit zwei Jahren, auf der Terrasse unter einem an den Ecken leicht angeschimmelten Sonnenschirm, und schwitzen die Woche aus und all den Plunder, der ihnen in den letzten sieben Tagen quergelaufen ist. Das Ajax ist das Lieblingsrestaurant ihrer Familie, schon seit der Zeit, als sie noch eine Familie war.



    »Haben Sie nicht auch bernsteinfarbenes Wasser? Mit Retsina-Geschmack?« Ajas Paps blinzelt dem Kellner zu.



    Dieses Mal stupst Aja ihn so fest, dass er fast vom Stuhl kippt.



    Der Kellner zieht die Brauen hoch.



    »Wir haben Ouzo.«



    »War nur ein Scherz«, sagt Gadd. So nannten sie ihn, als er noch ein gefragter Drummer war. Aja wird den Namen so lange benutzen, bis er genau das wieder ist.



    »Ein Scherz.« Aja zupft wütend an ihrem Ohrläppchen, ungewohnt der Luft ausgesetzt, die vielen Haare ordentlich nach hinten gebunden, Modell Pferdeschwanz Mustertochter. Sie trägt ein Sommerkleid, Millefleurs, ein neues, das sie später in Eddas Second-Hand-Laden verscheuern wird. Sie hat es in Mamsell Müllers Citroën angezogen, die sie an der Haltestelle aufgelesen und sie, merci beaucoup, hierher gefahren hat.



    Gadd trinkt sein Wasser und blinzelt Aja über den Rand des Glases zu. Er bleibt aussehensmäßig ein wenig hinter seinen Möglichkeiten. Ehrlich gesagt bleibt er so weit dahinter, wie die Sonne von der Erde weg ist. Immerhin gibt er sich Mühe. Seine grauen Haare sind stumpf, doch frisch gewaschen und zusammengebunden. Er hat sich rasiert, so gut es eben geht mit zitternden Fingern. Sogar seine Sonnenbrille hat er abgesetzt. Bad move. In seinen Augen verzweigen sich rote Äderchen von der Größe des Amazonas-Deltas.



    »Dein Tizian wird die Schönheit bald satthaben«, sagt er.



    »Ich glaube nicht mehr ans Christkind, egal, was Herr Sarytchew predigt.«



    »Dann wird eben Lissa ihn abservieren.«



    »Frohe Weihnachten, Paps.« Niemand serviert Tizian ab, niemals. Auch bei Lissa wird das keiner wagen. Zwei Mal keine Chance ist immer noch ziemlich wenig. Shit. Sie tritt nach den Spatzen.



    »Solange er auf deiner Schule ist, besteht Hoffnung. Jeden Tag kann was passieren. Auf dem Schulhof. An der Haltestelle. Zwischen zwei Schulstunden. Ich habe Sabine auf dem Campus kennen gelernt.«



    Ihr Paps legt einen salzigen Finger mitten in ihre Wunde. Wie soll sie Tizian überhaupt noch begegnen, wenn sie in irgendeiner Lehrwerkstatt Motorteile feilen oder Haarteile fegen muss?



    »Love is stranger than fiction«, sagt Gadd, »hm?«



    Die Essen mit ihrem Paps folgen einer eingespielten Dramaturgie. Sobald er mit der Liebe anfängt, kontert sie mit Sabines Männern.



    »Sabine hat einen Neuen.«



    »Weißt du, was ich hier mag?«



    »Ja«, sagt Aja, aber Gadd redet einfach weiter.



    »Dass keine Musik läuft. Das Schlimmste, was du Musik antun kannst: dass du sie zum Hintergrundgedudel erniedrigst.«



    »Komm schon, du willst es doch wissen, das mit Sabine.« Er winkt ab, aber Aja fährt unbeeindruckt fort: »Ein Jurist ohne ein einziges Haar auf dem Kopf. Typ Serienkiller. Abartig. Steht auf Pétoncle. Und Sabine hat ihm von Roman erzählt. Heißt Edgar Richter, nein, Pförtner ...«



    »Gärtner«, sagt Gadd und er sieht noch ein bisschen mehr aus wie die ehemals reinweißen Tischdecken hier vor zehn Jahren.



    »Du kennst ihn?«



    »Entschuldigen Sie.« Eine Stimme hinter ihr lässt sie herumfahren. Ricardo, einer der Köche, ein nach Zwiebeln riechendes Bierfass Mitte zwanzig tritt zu ihrem Tisch. »Sie sind Gadd Freumbichler! He, Mann, was geht!«



    »He!«, gibt ihr Vater zurück, offenbar noch bei Roman und dem Eiermann.



    »Ich liebe Ihre Arbeit auf ... auf ...« Er sieht Aja fragend an.



    Sie rollt die Augen, dreht sich zu ihm um und sagt tonlos:



    »Die CD.«



    »Die CD«, wiederholt er laut. »Genau.« Er zieht mit einem dummen Grinsen eine CD aus seiner Tasche und liest stockend den Titel: »Preu... Preußische Tugenden.« Er runzelt die Stirn, die CD in seiner Hand bekommt langsam Fettflecken.



    »Sie wollen bestimmt ein Autogramm von Gadd. Das ist mein Paps.« Sie hört sich überzeugend stolz an, wie sie findet.



    »Haben Sie einen Stift?«, fragt Gadd. Kann es sein, dass er noch ein Stück deprimierter aussieht?



    »Danke, Mann«, sagt Ricardo. »Ich muss zurück zu meinem Rostbraten.«



    »Die CD.« Gadd hält sie ihm hin. Seine Hand zittert, aber endlich greift Ricardo zu und verzieht sich. Für diese miese Vorstellung hat sie ihm zehn Euro bezahlt und eine CD geschenkt?



    »Cool, oder?«, sagt sie überschwänglich. »Dass sie dich immer noch erkennen.«



    »Sie lieben mich«, sagt Gadd so traurig, dass Ajas Herz in tausend Teile bricht. »Fünf Jahre, fünf scheiß lange Jahre, in denen ich keine Sticks mehr halten kann. Geschweige denn, damit irgendwas treffe, was kleiner ist als Kanada.«



    »Du machst Fortschritte. Das hast du gesagt. Das stimmt doch?«



    »Preußische Tugenden«, sagt er leise, wie zu sich selbst. »Jeden Tag meine vier Stunden geübt, und ich meine, jeden beschissenen Tag. Immer der Erste im Studio. Wenn Not am Mann war, habe ich den Roadies geholfen, aufbauen, abbauen, ich habe die Band mit Essen versorgt, mit dummen Witzen und mit Trost. Ich habe sie gefahren, ich habe die Verträge ausgeschwitzt mit unserem verlogenen Dreckschwein von Manager. Hat ihn nicht davon abgehalten, sich mit der Kohle abzusetzen und der Journaille Lügen über mich zu erzählen. Und die Typen vom SWR, über die man hier dauernd stolpert, kennen mich nicht mehr.« Er fährt sich über die schwitzige Stirn.



    »Du hast dir zu viel Stress gemacht.«



    »Jeder hat Stress. Aber nicht jeder geht deswegen mit Cuervo Gold ins Bett, von den Frauen ganz zu schweigen.«



    »Mama hätte ...«



    »Sabine hat das einzig Richtige getan. Mir den Stiefel zu geben. Zerbrochene Drumsticks kann man nicht flicken. Da bleibt nur eins: wegschmeißen.«



    Jetzt sind sie doch wieder da, wo sie jedes Mal hinkommen. Egal, was sie versucht, egal, wie gut das Essen oder wie schön das Wetter ist, egal wie viele Witze sie reißt oder wie sehr sie Sabines neuesten Mann verspottet, irgendwann landen sie und ihr Vater immer wieder an dieser düsteren Stelle: Tod bei Sonnenfinsternis über Schwarzafrika.



    »Wir haben heute unsere Projektteams gebildet«, sagt sie rasch, um irgendetwas zu sagen.



    »Der P-Day, richtig, hatte ich ganz vergessen. Und?« Er reibt sich die feuchten Augen und lächelt, dass Ajas zerbrochenes Herz in noch kleinere Teile bricht. Sein Lächeln gefriert und er blickt an ihr vorbei zum Nachbartisch, wo eine Kellnerin ein Tablett mit klaren Schnäpsen serviert. Aja rückt ein Stück mit ihrem Stuhl, genau in seinen Blick. Wut kocht in ihr hoch wie auf der Herdplatte vergessene Milch.



    »Ich muss ein Projekt mit dem größten Idioten der Schule machen, ein kleiner, schmieriger Aufreißertyp. Er sagt, ich stinke nach faulen Bananen, und dann versucht er, mir die Zunge ins Ohr zu stecken.« Sie erschrickt über ihre Lügen. Sie hat jemanden verletzen wollen, egal wen.



    »Du kriegst das hin«, sagt Gadd. Jetzt zittert sogar seine Stimme, ein Tick flackert in seinem linken Auge. Er setzt seine Sonnenbrille auf.



    »Klar«, sagt sie mit dem schlechtesten Gewissen von hier bis Ostsibirien.



    »Weißt du, dass ich deine Sommersprossen liebe?«, sagt er.



    »Das erzählst du mir jedes Mal.«



    »Sind es noch dreihundertvierundsiebzig?«



    Er hat sich die Zahl gemerkt, trotz seines zersoffenen Hirns. Sie könnte heulen vor Freude, doch auf einmal ist diese hilflose Wut wieder da, wegen des Alks, wegen ihrer Entscheidung, die Schule zu schmeißen, die ihr mit jeder Minute dämlicher erscheint – und ihrer fest eingeplanten Lovestory mit Tizian abträglicher.



    »Zähl nach, wenn du es wissen willst.« Sie steht auf, um den Schirm zuzuklappen, damit Gadd sie besser sieht, damit ihr neue Sprossen wachsen, damit sie nicht explodiert vor Wut. Aber der rostige Schirm denkt nicht daran, sich zumachen zu lassen. Sie tritt dagegen und ein überraschter Spatz fällt von seinem Rand auf den Nebentisch, mitten hinein in ein Königinnenpastetchen. »Das hier ist doch nur Show«, ruft sie. »Du reißt dich ein paar Stunden zusammen, damit ich dich den Rest der Woche in Ruhe lasse und du dich volllaufen lassen kannst.« Sie knallt ihren Hundert-Euro-Schein auf den Tisch. »Behalt den Rest.«



    »Ich bin stolz auf dich«, ruft er ihr hinterher, die Leute im Restaurant sind ihm egal. Auch dafür liebt sie ihn, aber sie drängt sich weiter zwischen den Tischen hindurch. Sie springt über den Zaun auf den Gehweg und verschwindet.



    Verschwinden? Wenn es doch so einfach wäre.



    Denn Nicht-Verschwinden ist Dableiben und Dableiben tut viel zu weh.



    Der Spatz in der Pastete zwitschert ein Lied davon.



    





    




  Heiße-Hufe-Hermann und der Killerwels


    





    »Bleib bei Gewitter ja im Haus«, sagt Flashs Mutter zum Abschied.



    »Klar, Mama«, erwidert Flash. Wenn sie wüsste, was er vorhat, sie würde ihn vor den Gästen in sein Zimmer schleifen und ans Bett ketten.



    Vielleicht ahnt sie es ja, denn sie setzt an, etwas zu sagen, meint dann aber nur:



    »Bis Freitag. Und vergiss Marlboro Lights nicht.«



    Flash nickt und klopft ihrem Esel, Marlboro, auf die Kruppe. Mit sieben Eseln und sechs Gästen bricht seine Mutter zu sechs Tagen Schwarzwaldtrekking auf. Die Gäste winken Flash zum Abschied, Flash lächelt nur. Sie sollen Spaß haben, so das Motto seiner Mutter.



    Er will seiner Mutter nachrufen, sie beruhigen, »Ich werde nicht enden wie Opa«, denn genau davor hat sie solche Angst. Er bekommt kein Wort heraus.



    Mit hängenden Schultern geht er hinüber zum Stall und gibt ihrem einzigen Eselsfohlen, Marlboro Lights, etwas zu saufen. Nachdem sie selbst das Rauchen aufgegeben hatte, hat Flash Mutter sämtliche Esel nach Zigarettenmarken benannt.



    Schäfchenwolken ziehen über den Himmel. In Flash wecken Sie das Bedürfnis, in eine Wolke Zuckerwatte zu beißen, Auge in Auge mit Aja. Sie werden sich so lange durchfuttern, bis sich ihre Lippen berühren.



    Der erste Schritt ist getan. In den letzten Wochen hat er daran gearbeitet, dass Aja und er in ein Projekt gesteckt werden. Dass es so glatt lief, war kein Glück. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er jemand anderen, noch dazu einen Lehrer, bewusst beeinflusst hat. Aber wenn Aja es nicht wert ist, dass er über seinen Schatten springt, wer dann?



    Hör auf zu träumen. Mach dein Ding. Darum geht es. Nur darum.



    In einigen der Wolken quellen kleine Höcker aus dem Weiß, Vorboten der Cumulonimbusse, der Blumenkohlgebirge, die später daraus wachsen. Flash kribbelt es im Nacken, er spürt die Elektrizität. Er muss sich beeilen.



    Laut singend – FFFFFFlash! A-haaa, saviour of the universe! – läuft er zu seinem Schuppen, den er sich eigens für den einen Zweck aus zusammengesuchten Latten und beim Sägewerk geschnorrten Abfallbrettern gezimmert hat. Nur, wenn seine Mutter unterwegs ist, kann er in Ruhe an seinem Projekt arbeiten, ohne andauernd jede einzelne Verletzung ihres Großvaters aufgetischt zu kriegen.



    Uropa Hermann wurde vier Mal vom Blitz getroffen.



    Der Erste erwischte ihn beim Heuen, setzte seine Holzschuhe in Brand und ließ sein rechtes Trommelfell platzen. Die angekokelten Holzschuhe hängen in ihrem Wohnzimmer, neben dem Kamin. Fortan hieß Hermann im Dorf nur noch Heiße-Hufe-Hermann.



    Flash sperrt das schwere Vorhängeschloss auf und tritt ins Dunkel. Es duftet nach Eisen und Öl, nach dem Gas seines Schweißgeräts. Er macht Licht. Der Prototyp ist so gut wie fertig.



    Für den morgigen Sonntag haben sie einen Wetterumschwung angekündigt. Schauerwetter. Er würde lieber Kupfer nehmen, aber dazu fehlt ihm das Geld. Jobben? Dazu fehlt ihm die Zeit. Wenn er sich um die Esel und die Feriengäste und die Website gekümmert hat, schmeißt er meistens noch den Haushalt. Er oder keiner. Seine Mutter ist eine wunderbare Köchin. Bloß kocht sie nicht gern.



    Und sein Vater? Nimmt kein Messer in die Hand aus Angst, seine Künstlerhände zu verletzen. Er malt. Leben tut er mal hier, mal bei Cathérine, seiner Muse aus dem Luberon. Flash kennt sie nur von den Bildern, die sein Vater von ihr gemalt hat. Nacktbilder.



    Wie schafft es jemand, mit zwei Frauen zu leben, und zwar so, dass ihn trotzdem keine aus Eifersucht verlässt?



    Er sieht noch genau vor sich, wie Aja in der ersten Deutschstunde aufstand und sagte, sie fände »Gramm-Mattick« blöd, und anschließend aufs Klo ging, ohne Frau Steckerl zu fragen. Er hat miterlebt, wie sie von einem andauernd über irgendetwas wütenden kleinen Mädchen zu einer jungen Frau gewachsen ist, mit einer Ausstrahlung wie ein Blitzkanal. Ein paar Mal hat er versucht, mit ihr zu sprechen, hat sich jedes Mal wochenlang darauf vorbereitet. Hat geschwitzt und gezittert. Immer kam etwas dazwischen. Meistens seine Feigheit. Wenn es um Mädchen geht, ist er mit Mut so reichlich gesegnet wie ein Nashorn mit rosa Flügeln.



    In der letzten Zeit hat er die Eroberung von Aja seinem Projekt zuliebe zurückgestellt. Diese Sache, die hier drin unter seinen Fingern entsteht, die kann er steuern. Aja hingegen – sie ist wie eine Tretmine, die seit Jahren in der Erde schlummert.



    Gestern ist sie hochgegangen. Mitten in sein Gesicht.



    Du lieber Downburst!



    Er bewundert Ajas Energie. Aber ihre Wut macht ihm Angst.



    Nein, sie ist keine Mine – Aja ist ein Blitz. Trotz aller Forschungen weiß keiner, wie man einen Blitz bändigt oder sich seine Energie zunutze macht.



    Kopfschüttelnd dreht Flash die Ventile an den Gasflaschen auf und konzentriert sich auf seine Arbeit.



    Der zweite Blitz traf Uropa Hermann bei einer Kahnfahrt. Er saß da, die Angel im Mummelsee, zwischen seiner Frau und einem Nachbarehepaar, als etwas Riesiges auf ihn zuschoss. Einen Moment lang hielt er es für einen Wels. Die anderen drei kamen mit dem Schrecken und einem Bad im eiskalten See davon. Hermann aber lähmte der Blitz vorübergehend den linken Arm und ließ ihn ein halbes Jahr immer wieder in unkontrolliertes Zittern ausbrechen, was ihm den Spitznamen Wackelpudding eintrug.



    





    Nachdem Flash die letzten Blechleisten angeschweißt hat, lässt er Marlboro Lights auf die Koppel. Während er dem Fohlen beim Fressen zusieht, spürt er, wie hungrig er selber ist. Statt jedoch Zeit mit Essen zu verschwenden, fährt er den kleinen Gabelstapler aus dem Unterstand. Sonst verlädt er damit das Heu für die Esel, jetzt hievt er den Prototypen auf den Anhänger und kuppelt den Traktor davor.



    Ein ausgewachsener Blitz ist eine ganz andere Nummer als eine Tesla-Spule. Der würde die Typen von ArcAttack bei ihrer Elektro-Show in ihre Anzüge schweißen. Also hat er statt Draht Eisenbleche verwendet, was den Prototyp aber leider so schwer macht, dass er zum Transport den Trecker braucht.



    Er tuckert den Feldweg hinaus auf den Südwesthang. Die Fichten riechen vor einem Gewitter immer besonders intensiv. Über ihm türmen sich zwei Wolkenberge, die mit jedem Blick dunkler werden. Wind zerzaust sein Haar. Er grinst breit und brüllt den warmen Wind an, Löwenzahnsamen stieben davon, als er ins Gras springt. So schnell er kann, rennt er zum Hof zurück und führt Marli in den Stall (mit Blitzableiter). Der Luftdruck sinkt, sein Herz schlägt schneller.



    Das schafft sonst nur Aja. Wenn sie jetzt bei ihm wäre und mit ihm seinen Käfig beobachten könnte! Die Sache ist ungefährlich, solange sie nicht im Käfig sitzen. Na ja, Gefahr ist relativ.



    Er steigt auf den Stapler, Marlboro Lights iaht.



    »Wenn du gleich in meinem Unterstand bei mir sitzen würdest«, sagt er, »wärst du so klein mit Zylinderhut.«



    Warum nicht? So könnte er austesten, ob genug Platz für zwei Personen ist. Damit er die Sache demnächst Aja vorführen kann. Gehört mit zum Projekt. Den kleinen Schönheitsfehler, dass Aja nicht mitmachen will, kriegt er noch ausgebügelt. Wie könnte irgendjemand nicht vom Blitz getroffen werden wollen?



    Er führt Marli aus dem Stall – »ein einziges Rein und Raus, du Ärmste, tut mir leid« –, bindet sie an den Stapler und tuckert zurück zur Wiese. Er führt Marli in den Unterstand. Den Prototypen platziert er mit dem Stapler möglichst nahe am Hang, im Offenen.



    Seine Hände zittern vor Aufregung, als er den drei Meter langen Eisenstab oben festschraubt. In den Wolken leuchten die ersten Blitze, Donner grummelt.



    Er kriegt nun doch Hunger. Egal. Der seriöse Wissenschaftler stellt jedes körperliche Bedürfnis zurück. Wieso schnorrt Aja sich Essen hinterm Supermarkt, wie Yannick behauptet? Ihre Mutter hat Geld.



    Konzentrier dich auf deine Aufgabe, Flashman.



    Während er den Stapler und den Traktor samt Anhänger tief unter die ersten Bäume fährt, feuert er die Wolken an, höher zu wachsen und sich die Bäuche so richtig mit Energie vollzuschlagen.



    Marli nibbelt an seiner Hand.



    »Einen Apfel gibt’s später«, sagt er zu ihr. »Du willst doch eine seriöse Eselin der Wissenschaft sein, oder?« Er krault sie ein bisschen hinterm Ohr und erklärt ihr, was auf sie zukommt. »Alles, was im Käfig drin ist – also wir –, ist sicher. Ich habe mehrere Ableiter angeschweißt. Die gehen zehn Meter vom Blech-Iglu entfernt in den Boden und führen den Blitz weit genug weg. Ähm, theoretisch.« Er beißt sich auf die Lippe, aber Marli wirkt gelassen. Er zieht sie in den Unterstand, ein überdachtes Erdloch, das er ringsum gegen Spannungstrichter isoliert hat, kauert sich schützend vor sie und macht sich klein.



    Er wartet.



    Marli knabbert an seinem Ohr.



    Die Warterei ist spannender als jeder Film.



    Beim Anblick seiner Konstruktion erfüllt ihn Stolz. Sein Werk! Er kuschelt sich an Marli, er mag ihren Geruch nach ... nach Freiheit und Abenteuer. Aja ist zierlich, kaum größer und vermutlich riecht sie noch besser. Wenn sie wüsste, dass er sie von einem Esel doubeln lässt, würde ihm der beste Blitzschutz nicht helfen.



    Irgendwo kracht der erste Blitz. Zehn Sekunden, dann folgt der Donner. Gut drei Kilometer also.



    Der Schwarzwald ist die aktivste Gewitterregion in Deutschland.



    Zeig’s uns, Donnergott!



    Er wartet.



    Marli knabbert an seiner Hand. Ihr scheint die Sache Spaß zu machen. Vielleicht hat er in ihr eine Seelenverwandte gefunden.



    »Als Uropa Hermann das dritte Mal vom Blitz getroffen wurde«, erzählt er der Eselin, »lag er in einem Bombentrichter in Frankreich, mitten im Krieg. Eine Erdmulde ist ein gutes Versteck. Du musst dich hinkauern, um die Schrittspannung klein zu halten. Mein Uropa hat das nicht gewusst. Auch nicht, dass die tiefe Pfütze im Trichter den Blitz anzieht – Süßwasser leitet Blitze schlechter ab als Salzwasser. Schlechter als ein Mensch. Oder ein Esel.« So beging sein Urgroßvater den großen Fehler und warf sich flach ins Wasser, die Erinnerung an seine beiden ersten Erlebnisse mit Blitzen war noch frisch.



    Dieses Mal traf ihn der Blitz genau im Hintern, verschmorte seine Hose und die linke Pobacke. Doch statt nach Hause brachte ihn die Verletzung in französische Gefangenschaft. Nach dem Krieg hat er jedem die Brandnarbe gezeigt. Im Dorf nannte man ihn bald nur noch Hosen-runter-Hermann. Seiner Familie war das furchtbar peinlich. »Der Einschlag, behauptet Mama, hat ihm nicht nur den Allerwertesten versengt.«



    Ein Blitz fährt grell in die Bäume ein Stück weiter im Süden. Flashs Atem geht schneller. Sechs Sekunden. Das Gewitter rast näher. Marlis Herz schlägt schnell und warm ganz nah an seinem.



    Komm nur.



    Er muss sicher sein, dass die Sache klappt, bevor er Aja da mit reinzieht. Wenn sein faradayscher Iglu vor ihren Augen zu Schlacke verbrannt wird, dürfte das kaum ihr Zutrauen in das eigentliche Projekt stärken.



    »Zwei Drittel der Menschen, die vom Blitz getroffen werden, überleben. Die anderen – ähm, die nicht. Über Esel kenne ich keine Statistik.« Er sagt nicht, dass vier Beine im Zweifel ein Nachteil sind. »Geld ist keins zu verdienen, mit Personenschutz vor Blitzen, nur Erkenntnis.« Und, zugegeben, das hier ist seine Vorstellung von Spaß: vom Blitz getroffen werden und es gesund zu überstehen.



    Drei Mal ist ihm das gelungen. Beinahe. Spaß hat es nie gemacht. Lag vor allem daran, dass er schutzlos war. Noch mal wird ihm das nicht passieren.



    Seit dem Premierentreffer ist das erste Glied des kleinen Fingers seiner linken Hand vollkommen taub und am Arm zieht sich eine Brandnarbe bis zur Achsel. Was sich nicht geändert hat: Er würde am liebsten jeden Blitz mit der bloßen Hand anfassen. Ansonsten ist die Geschichte aber zu peinlich, um sie dem Mädchen zu erzählen, in das er ...



    Hinter ihm schlägt es ein, der Donner braucht neun Sekunden, ein zweiter Blitz folgt, zehn Sekunden. Flash stöhnt frustriert.



    Das Gewitter zieht ab. Und lässt nichts zurück als einen Wolkenbruch.



    Selbst seriöse Wissenschaftler werden nass.



    Marlboro Lights iaht.



    Und seriöse Esel.



    





    




  Der Marsmensch und Coco Chanel


    





    »Wenn doch dein Uropa so einen Anzug gehabt hätte«, sagt Philomena. »Du gehst genau wie er.« Kritisch beobachtet die alte Nachbarin, wie Flash durch ihr Wohnzimmer stapft, eingeschweißt in den engen Lederanzug, den sie ihm geschneidert hat. Falls das Ding gegen Blitze versagt, kann er den Anzug als tragbare Sauna patentieren lassen. Genauer gesagt: seine Erben. Schreibt man seine Erfolgsquote bei Mädchen in die Zukunft fort, wird er nie Erben in die Welt setzen.



    Marli hat es sich in einem Hundekorb neben dem Sofa bequem gemacht. Das Zimmer riecht nach nassem Esel.



    »Der Anzug ist perfekt, Frau Bartenbach. Jetzt muss ich noch das Drahtgestell für darüber bauen.«



    »Ein bisschen weit im Schritt«, sagt die alte Frau mit prüfendem Blick. »Das wächst sich aus. Und ich bin Philomena für dich, ich bin ja noch keine neunzig.« Sie schiebt Flash vor den hohen, halbblinden Spiegel im Flur.



    Flash kann seinen Marsmenschen-Anblick nicht fassen.



    »Wenn ich den Helm fertig habe, darf ich nicht mehr auf die Straße, sonst knallt Förster Brick mich ab.«



    »Das ist zwar nicht Chanel, aber verglichen mit deinen klatschnassen Sachen ist der Anzug eine echte Verbesserung. Habe ich dir von dem Herbsttag ’63 erzählt, als ich Coco Chanel einen Pelzhut verkauft habe?«



    »Feinster russischer Nerz«, sagt Flash. »Sie kam eigens aus dem Ritz zu einer Modenschau nach Baden-Baden.«



    »Coco lobte meine Näharbeit. Sie hat sofort gesehen, dass ich zu ausladend geraten war für die wirklich eleganten Roben. Nein, ich war nie ein Mäuschen.« Sagt’s und kichert wie eins. »Aber vorzeigbar bin ich noch immer.«



    »Äh, klar«, sagt Flash. Er mag sie. Sie hat Wochen an seinem Anzug gearbeitet. Sein Geld will sie trotz der vielen Arbeit nicht annehmen. Sie könnte es gebrauchen, alles hier drin ist alt und angestoßen, alles außer der alten Dame. Er hat sie noch nie in etwas Hässlichem oder Billigem gesehen.



    Ächzend schält er sich aus dem Anzug. Er begegnet Philomenas Blick, die ihn über den Rand ihrer Brille hinweg mustert. Flash wird rot und zieht sich hastig Philomenas pinkfarbenen Bademantel an, seine Klamotten trocknen noch.



    »Wie war er denn so, mein Urahn?«, fragt er.



    Statt zu antworten, fragt sie:



    »Weißt du, wieso deine Mutter so oft mit den Eseln unterwegs ist?«



    »Weil es Kohle bringt?«



    »Sie will nicht mit ansehen müssen, wie es dir so ergeht wie ihrem Opa und du Grillhähnchen wirst. Ich war dabei, als Hermann das vierte Mal vom Blitz erwischt wurde.«



    Flash sieht sie überrascht an.



    »Er ist gestorben, beim vierten Mal.«



    »1951.«



    »Wir dachten alle, er wäre allein gewesen.«



    Sie schüttelt den Kopf.



    »Du machst keinen Unsinn mit dem Anzug. Versprich mir das.«



    »Okay.« Wie oft hat er seiner Mutter schon versprochen, sich von Gewittern fernzuhalten. Und wie oft hat er das Versprechen gebrochen. Jedes einzelne Mal tut ihm leid. Aber er muss es einfach tun, Blitze jagen.



    Philomena sieht ihn wehmütig an. Als wüsste sie mehr als er.



    »Ich habe etwas gutzumachen«, sagt sie. »Mach mir das nicht kaputt.«



    





    »Liebe«, sagt Philomena, »geht angeblich durch den Magen.« Sie und Flash machen zusammen das Abendessen, Marlboro Lights läuft ihnen in den Füßen herum. Flash passt auf, dass die alte Dame nicht die Küche abfackelt oder überschwemmt. Der Scarlett O’Hara war nicht ihr erster Cocktail für heute. Oder ihr zweiter oder dritter. »Das mit dem Magen, mein Lieber, ist ausgewachsener Blödsinn. Liebe ist doch kein Dünnpfiff.«



    »Hm«, brummelt Flash. Liebe! Nie im Leben wird er dieses platte Wort in den Mund nehmen.



    »Wie heißt sie?«, fragt Philomena unvermittelt.



    »Was? Wer?«



    »Du bist verliebt.«



    »Quatsch.«



    »Wie heißt sie?«



    »Sie heißt Aja. Bei den Sumerern war Aja die Gemahlin des Sonnengottes. Zwei Pharaonen hießen so. Und die Mutter von Goethe wurde Frau Aja genannt.« Das alles hat er bei Wikipedia herausgefunden. Auch, dass Aja der Name einer Schauspielerin ist, einer aus dem horizontalen Gewerbe Hollywoods. Aber das wird er ganz sicher für sich behalten. Er erzählt Philomena von dem Projekt und dass er hofft, mit dem Anzug Aja für seine Idee gewinnen zu können.



    »Etwas Schönes zum Anziehen überzeugt jede Frau.«



    »Bei Aja bin ich mir da nicht so sicher. Sie ist ... speziell.«



    »Du interessierst dich wohl sehr für die junge Dame.«



    »Na ja, Dame ...«



    Philomena haut ihm mit dem nassen Kochlöffel auf den linken Arm, ganz und gar nicht sanft.



    »Was ist das Problem?«



    »Ich ... ich kann einfach nicht reden mit ihr. Nicht so wie mit dir, so ...«



    »So frei von der Leber weg.«



    Flash nickt.



    »Du hast das Gefühl, du müsstest ihr etwas beweisen.«



    Flash nickt.



    »Dann, mein Lieber, ist sie die Falsche.«



    »Okay.« Zu der Erkenntnis ist er auch schon gelangt.



    »O-kee? Du widersprichst mir nicht?« Sie reicht ihm etwas, und Flash nimmt es, ohne hinzusehen – und fasst den glühend heißen Deckel an.



    »Aaaaa!« Fluchend tanzt er durch die Küche, stolpert über Marli, seine rechte Hand fühlt sich an, als trampelten tausend Esel über sie hinweg. »Siehst du?«, schimpft er. »Schon von Aja zu sprechen, ist lebensgefährlich.«



    »Du bist nicht bei der Sache«, tadelt ihn Philomena und dreht den Hahn auf. »Halte die Hand unters Wasser.«



    Flash hüpft zum Hahn. Siedend heißes Wasser schießt über seine Finger. Vor Schmerzen wird ihm schwarz vor Augen.



    »Oh«, sagt Philomenas Stimme von weit, weit weg, »ich dachte, links kommt kalt.«



    Die Schmerzen katapultieren Flash zurück zum dritten Mal, als er vom Blitz getroffen wurde. Er war elf. Mit der Luftmatratze trieb er dösend auf einem kleinen See im Luberon – in dem Urlaub lernte sein Vater seine Muse kennen. Ein Donner weckte Flash. Der eben noch tiefblaue Himmel hatte sich in ein fettes, schwarzes Biest verwandelt. Die Pinien am Ufer schüttelten ihre Kronen über Flashs Leichtsinn. Panisch paddelte er Richtung Ufer. Doch das Biest am Himmel hatte ihn in die Mitte des Sees geweht. Die ersten Blitze krachten in die Pinien, und Flash paddelte gegen den Wind, er wollte zu der Stelle, wo seine Kleider lagen. Der nächste Blitz überzeugte ihn davon, dass er besser mit dem Wind paddeln sollte, Hauptsache, so schnell wie möglich runter vom Wasser.



    Er hatte nicht vergessen, was er über Gewitter gelernt hatte. Aber versuch mal, auf einer Luftmatratze im aufgewühlten Wasser in die Hocke zu gehen. Er blieb auf dem Bauch liegen und paddelte schneller. Beinahe hatte er es geschafft, keine zwanzig Meter trennten ihn noch vom Ufer, als ein Blitz in eine Pinie direkt vor ihm scheuerte.



    Der Krach blies ihn fast von der Matratze, das grelle Licht blendete ihn und er verlor kurz jede Orientierung. Als er aufblickte, stürzte ein brennender Baum auf ihn zu.



    Er rutschte ins Wasser, im selben Moment klatschte auch der Baum hinein, die äußeren Äste versenkten die Matratze, einige Zweige wischten über Flashs Rücken und seine Beine. Das Wasser hatte das Feuer gelöscht, und ohne nachzudenken, zog er sich auf den Baum. An der zwar nassen, aber noch heißen Rinde verbrannte er sich die Finger, überall klebte heißes Harz. Die Schmerzen drangen kaum durch den Schleier aus Panik und Adrenalin. Er balancierte über den Stamm Richtung Ufer, stürzte zwischen den Bäumen hindurch tiefer in das Nadelwäldchen, wo er sich auf den Boden kauerte, endlich in Sicherheit.



    Von wegen. Der Blitz traf ihn trotzdem. Vielleicht verdankte er es seiner korrekten Haltung, die Beine eng beisammen, dass er den Schlag überlebte.



    Der Einschlag setzte den vorderen Teil seiner Haare in Brand, schmolz eins der Beine seiner Badehose und verpasste ihm ein Klingeln im Ohr, das er erst ein Vierteljahr später loswurde. Zusammen mit der Mütze, die er über seiner neuen, maximal unmodischen Halbglatze trug.



    





    Philomena drückt Flash eine Packung Tiefkühlerbsen in die verbrannten Finger. Ah, göttlich, wie der Schmerz einem Gefühl eisiger Taubheit weicht!



    Philomena schüttet die Kartoffeln ab und gibt sie in eine Schüssel.



    »Wenn du nicht mit deiner Aja reden kannst, ist sie wirklich die Falsche. Zum Glück gibt es noch andere Fische im Ozean.« Sie reicht Flash die Schüssel, automatisch greift er danach.



    Jetzt weiß er, wie ein Gewitter entsteht, spürt es am eigenen Leib: Die glühend heiße Schüssel (die positiv aufgeladenen Wassertröpfchen) und die eiskalten Erbsen (die negativ aufgeladenen Reifteilchen) verursachen eine solche Spannung in seinem Körper, dass er keins von beidem festhalten kann.



    Mit einem Aufschrei (laut wie ein Blitzeinschlag) lässt er Schüssel und Tüte fallen. Beides zerplatzt auf den Fliesen, die Kartoffeln kullern dampfend durch die Küche und vermischen sich mit Scherben und frostbedeckten Erbsen.



    Ungerührt betrachtet Philomena die Sauerei. »War sowieso eine blöde Idee, bei dreißig Grad draußen Kartoffeln zu kochen.«



    »Stimmt«, sagt Flash und verliert die Besinnung.



    





    »Ruf sie an.«



    Jemand legt Flash etwas in die Hand. In die linke, Gott sein Dank. Er wagt einen Blick auf seine schmerzende rechte Hand. Sie ist verbunden und riecht nach Brandsalbe.



    »Den Notarzt?«



    »Stell dich nicht so an«, sagt Philomena. »Ich habe mir beim Hutmachen jeden Tag die Hände verbrannt, wenn ich die Filzstumpen aus dem Wasserdampf geholt habe.«



    »Dieses Mädchen.« Sie reicht ihm das Telefon.



    Philo hat Recht, wegen Aja muss er etwas unternehmen. Wenn er es nicht mal während des Projekts schafft, ihr näher zu kommen, wann dann?



    »Schon gut, ich rufe an.«



    »Und anschließend ...«, drängt Philomena.



    »Ja, ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich Aja vor Abgabe, äh, zu einem Date einlade.«



    Sie tätschelt ihm die Wange.



    »Braver Junge.« Aus dem Tätscheln wird ein Streicheln. »Im richtigen Licht – bei Kerzenlicht! – musst du das Abbild deines Opas sein.«



    »Uropa.« Er unterdrückt den Impuls, ein Stück wegzurücken. Philomena vermisst eigene Enkel, die sie begroßmuttern darf. Außerdem sind die Schmerzen in seiner Hand so furchtbar geworden, dass ihn nur etwas noch Schrecklicheres davon ablenken kann. Wie zum Beispiel, mit Aja zu telefonieren.



    »Ich habe lediglich einen Freumbichler in Baden-Baden«, sagt der Herr von der Auskunft. »Festnetz. Einen Gerd. Kein Adresseintrag.«



    Ajas Eltern sind geschieden und Aja lebt bei ihrer Mutter. Er hat sie noch nie mit Handy gesehen. Da könnte er ansetzen:



    »Weißt du, dass wir die letzten beiden Menschen auf der Welt sind, die kein Handy haben?« Klingt das romantisch? Oder einfach nur dämlich?



    Dämlich.



    Er lässt sich mit Gerd Freumbichler verbinden.



    »Bist du’s?«, meldet sich eine Stimme. Der Mann klingt a) betrunken, b) desorientiert und c) todunglücklich.



    Flash rasselt den zuvor zurechtgelegten Satz herunter. Von wegen Ajas Schulfreund, Projekt, Nummer verloren und entschuldigen Sie die Umstände.



    »Aja?« Er singt: »When all my dying and dancing is through ... – Ist Donald Fagen nicht ein Genie?«



    »Klar«, sagt Flash. Wer? Marlboro Lights iaht, was verdammt laut klingt hier drin.



    »Ich könnte schwören, ich höre einen Esel«, sagt Ajas Vater. »Der war beim letzten Mal noch nicht auf der CD.«



    »Ähm, Ajas Nummer?«



    Herr Freumbichler singt:



    »Rikki, don’t lose that number ...« Die Stimme entfernt sich vom Telefon. Im Hintergrund kracht etwas zu Boden, vielleicht ein Stuhl. Jemand schlägt gegen Möbel, rhythmisch.



    Ajas Vater trommelt.



    Flash legt auf.



    Er schämt sich dafür, dass er erleichtert ist.



    Wenn ich mit Sterben und Tanzen fertig bin.



    Du lieber Downburst!



    Der Mann wird sich doch nicht ...



    Flash drückt auf Wahlwiederholung. Eine Frau meldet sich. Gottseidank, eine Freundin kümmert sich um Ajas Vater. – Von wegen. Er hat die Auskunft angerufen! Dieses Mal wird er sich die Nummer notieren.



    »Hier kommt Ihre Nu...«



    Das Telefon ist tot.



    »Der Akku ist leer!«, schreit Flash. »Wo ist die Ladestation?«



    »Ladestation?«, fragt Philomena, und Marli springt aufgeregt hin und her, als würde sie nach einem anderen Handy suchen.



    »Wir fahren zu Aja«, sagt er. »Sie kennt ihren Vater, sie weiß, was zu tun ist.«



    »Das Feuer der Leidenschaft!«, ruft Philomena und schnappt sich die Autoschlüssel. »Damit gewinnst du die Damen.«



    Draußen am Auto, der Regen hat aufgehört, erinnert sich Flash an Philomenas Fahrweise. Als sie ihn und Marli vorhin daheim aufgelesen hatte, klatschnass und ohne Hausschlüssel, brauchte sie fünf Minuten für die dreihundert Meter. Er betrachtet den Cadillac, ein weißer 1965er Calais ohne Kofferraumdeckel. Durch seinen Kopf tackern die Informationen wie bei einer komplizierten Textaufgabe.



    Er ist fünfzehn. Sie ist einundachtzig. Er ist nüchtern, sie ist Scarlett O’Hara. Der Cadillac hat über dreihundert PS. Er ist bislang genau null Kilometer mit einem Auto gefahren, hat exakt einen Trecker-Führerschein und präzise null Führerscheine für PKW. Bis zu Aja sind es zwanzig Kilometer durch dichten Verkehr. Philomena schafft pro Stunde höchstens zehn. In einer Stunde kann ein erwachsener Mann hundert Pillen schlucken oder sich hundert Kugeln in den Kopf jagen. Macht unterm Strich exakt ... eine ausgewachsene Menge Schwierigkeiten.



    Flash nimmt Philomena den Schlüssel ab. Sie fühlen sich heißer an als alle Töpfe und Schüsseln zusammen.



    »Ich fahre.«



    





    




  Die Vernunft auf dem Mountainbike, Downhill


    





    Tizian beugt sich zu Lissa herunter. Um sie zu küssen! Danke, das will sie nicht sehen, das war’s, cut, cut, verdammt!



    Aja hat bloß ein bisschen vor Tizians Haus rumgelungert. Gott! Gehört sie echt zu der Sorte hoffnungsloser Mädchen, die so was tun?



    Yup.



    Dann ist Lissa an seiner Haustür aufgekreuzt und sieht einfach nur zum Niederknien gut aus. Aja würde ihr beim Niederknien natürlich in die Wade beißen.



    Aber ... he, von Tizian gibt’s kein Kussi, nur ein Bussi.



    Elegant schwingt Lissa sich hinter ihm auf den Roller. Sie klammert sich fest (so fest ist echt nicht nötig) und dann fahren sie los.



    Aja schwingt sich hinter niemandem und ganz sicher nicht hinter ihrer Vernunft aufs Rad und strampelt sich einen ab, um Ti und Li nicht zu verlieren. Der dichte Samstagnachmittagverkehr hilft, rote Ampeln müssen dran glauben, sorry, und, ups, fast die dicke Dame mit dem Einkauftrolley und dem dicken Kater darin.



    Die Strampelei hat ein Ende, als die Verfolgten anhalten und absteigen und Lissa ihr Haar schüttelt und sich sofort sämtliche Blicke auf sie stürzen wie Geier auf gut abgehangenes Aas. Die Haare im klassischen Out-of-Stampede-Look hechelt sie Ti und Lis zu Fuß hinterher, so professionell Deckung suchend wie der Verfassungsschutz auf zwei müdgeradelten Beinen.



    Lissa schleppt Tizian in einen Modeladen, Aja bezieht draußen Posten. Es fängt an zu nieseln. Sie holt ein paar Socken aus ihrem Rucksack, aber statt sie anzuziehen, streift sie sie über ihre Hände. Zwar versteht sie kein Wort von dem, was Tizian und Lissa hinter der Schaufensterscheibe reden, aber sie malt es sich aus:



    »Gefalle ich dir?«, fragt die linke Socke.



    »Das Wort gefallen«, erwidert die rechte Socke, »wird deiner Schönheit nicht annähernd gerecht, Liebste.«



    Die linke Socke kichert.



    »Bin ich die Schönste im ganzen Land?«



    »Aber ja, Liebste, gleich hinter Aja Freumbichler. Sieh sie dir nur an, wie sie sich da die Nase an der Schaufensterscheibe plattdrückt und mit ihren Socken spricht und immer nasser wird. Ist sie nicht ein wahrgewordener Traum?«



    Modeladen Nummer 2. Aja bezieht Posten. Die Socken schweigen. Der Niesel wird Regen. Modeladen Nummer 3. Aja bezieht Posten. Die Socken kleben halbtot an Ajas Händen. Der Regen wird Wolkenbruch.



    Aja wird nass und sauer, Grapefruitschorle auf zwei total erledigten Beinen. Die Haare im klassischen Out-of-Kläranlage-Look. Eine Sekunde, bevor Lissa vor Tizian aus dem Laden tritt, hört der Regen auf und die Pfützen glitzern wie hingestreute Diamanten vor ihren Sandalen.



    Aja folgt und tappt in eine trübgraue Lache und saut sich zu.



    Der vierte Fashionstore hintereinander und keine billige Teenie-Mode! Das sind mehr First-Hand-Läden, als Aja im letzten Jahr von innen gesehen hat. Geduckt stolpert sie in eine Hofeinfahrt. Auf der anderen Straßenseite treten Lissa und Tizian in den Laden, aus dem Hip-Hop bullert. Durch das Schaufenster sieht Aja sie mit der blonden Verkäuferin lachen. Tizian lacht auch.



    Dieser Verräter.



    Neben dem Laden sitzen Leute in der frischen Sonne und trinken etwas Kühles, die Wassertropfen auf den Gläsern und auf den Tischen glänzen bis rüber zu ihr. Tizian muss halb verdurstet sein nach den vielen Komplimenten, die er Lissa machen musste. Aja wird sich ins Café setzen und ihm einen Stuhl freihalten. Erst vorzeigbar machen! Wenn Sie Glück hat, müssen im Klo des Cafés gerade eine Frisörin, eine Stylistin und eine Schönheitschirurgin Pipi.



    Ein Müllwagen rumpelt vorbei. Aja tritt hinter ihm auf die Straße und streift die Handpuppen ab. Nach links und rechts schauen ist was für Spießer. Das große Weiße in ihrem rechten Augenwinkel sieht so unschuldig aus wie eine Schäfchenwolke. Aber ist nicht auch Moby Dick groß und weiß?



    Im selben Moment, als das große Weiße ihre Beine berührt, blickt Tizian aus dem Kleiderladen nach draußen. Ihre Blicke treffen sich.



    Eine schwarze Sekunde ohne Erinnerung später findet Aja sich auf einer Motorhaube wieder, die größer ist als Texas. Durch die Windschutzscheibe winkt ihr eine alte Dame fröhlich zu, und neben ihr sitzt ein mozzarellaweißer Typ, den Aja schon mal irgendwo gesehen hat.



    Auf den zweiten Blick ist der Käse eindeutig Ohrzungen-Flash. Die Erkenntnis muss länger gebraucht haben. Als Aja damit fertig ist, liegt sie in stabiler Seitenlage auf der nassen Straße und einem Pappbecher. Lissa kniet neben ihr und will sie küssen.



    Gerade rechtzeitig wendet Aja den Kopf ab und Lissas Lippen landen auf ihrem Ohr.



    »Lass mich!« Igitt. Was finden in letzter Zeit nur alle an ihren Ohren?



    »Ich glaube, sie braucht keine Mund-zu-Mund«, sagt Tizian. Wo hat er auf einmal die Handpuppen her?



    »Alles in Ordnung? Aja?« Flash zieht sie sanft unter dem Auto heraus. Sie ist zu müde, sich zu wehren. »Der Krankenwagen ist unterwegs.«



    »Du bist gefahren!«



    »Wenn Flash nicht so toll reagiert hätte«, sagt Lissa, »wärst du jetzt eine widerliche Masse Matsch.« Die Umstehenden unterhalten sich über den Wagen: Cadillac oder Klimakiller, Vintage oder Asbach Out?



    »Ich musste langsam machen«, sagt er, »wegen dem Müllwagen.«



    Ein Polizist kommt angerannt, klatscht durch eine Pfütze, er hat was von einem empörten Hühnerküken.



    »Was ist passiert?« Mit hektisch ruckendem Kopf sucht er nach Hinweisen auf den Unfall- oder Tathergang.



    »Ich habe alles beobachtet«, sagt einer der Müllmänner. Er sieht aus wie die Rolling Stones. Wie alle zusammen. Nach einer langen, langen Nacht. Er nimmt seine Brieftasche heraus und reicht dem Polizisten eine Visitenkarte. »Ich stehe Ihnen als Zeuge zur Verfügung.«



    »Dann bestätigen Sie ...«, beginnt der Polizist.



    »Die Dame ...«, sagt der Müllmann.



    »Philomena«, sagt die Angesprochene und flasht ihre Dritten. »Ich hatte ein Stück die Straße runter mal einen Hutladen.«



    »Philomena ist gefahren«, sagt der Müllmann. »Sie musste bremsen, weil Klaus mit dem Müller die Straße blockiert hat. Das Mädchen ist ihr einfach auf die Haube gestiegen.«



    »Das tut man nicht«, sagt der Polizist zu Aja und droht mit einem Finger und sieht aus wie Tick, Trick und Track.



    »Jawoll, Herr Hauptwachtmeister, Sir!«, schmettert Aja und salutiert.



    Der Müllmann gibt auch ihr eine Karte, schweres Papier, edler Tiefdruck. Sie riecht nach etwas, was Natalie Portman zum Spielen in eine dunkle Hofecke schleppen würde. »Recyclingbrokerage« steht darauf.



    »Ich bringe Müll an die Börse«, sagt der Müllmann, der laut Karte Werner Schörling heißt.



    »Damit verdient man Geld?«, fragt Tizian.



    »Bisher habe ich nur die Businesskarten«, sagt Werner. »Irgendwo muss man anfangen.«



    »Du hättest sterben können«, sagt Flash mit genug Weiß im Gesicht, um eine Vierzimmerwohnung zu tünchen.



    Aja fühlt sich so bleich, wie Flash aussieht. Sterben? Sie wäre bei Roman. Sie streicht über ihren Nacken, die Narbe dort. Sie will nicht sterben. Wieso kommt sie sich deshalb vor wie eine Verräterin?



    »Dein Vater ...«, sagt Flash, den Rest verschlingt das Martinshorn des Rettungswagens. Ein Notarzt springt entschlossen heraus, die Sirene verstummt abrupt.



    »Wo ist das verdammte Opfer?«, brüllt er mit der Stimme eines ausgebildeten Opernbaritons.



    »Kein Opfer hier«, brüllt Flash genauso laut zurück, obwohl er keine fünf Meter vom Notarzt entfernt steht. Das Leben ist zurück in seinen Wangen. Er wendet sich Aja zu und schreit die vor ihm auf dem Boden Sitzende an: »Die Adresse deines Vaters!«



    »Was?«, kreischt Aja.



    »Dein Vater hat versucht ...«, beginnt Flash, wieder normal laut. Er zieht sie hinter sich her zur offenen Hintertür des Krankenwagens. »Erkläre ich dir unterwegs.«



    »Sich umzu...?«, fragt Aja mit einer Stimme wie Wackersteine. Ohne auf Flashs Antwort zu warten, macht sie sich von ihm los. Flashs Gesicht verkrampft sich vor Enttäuschung. Sie kapiert nicht wieso, kapiert es irgendwie doch, aber hat jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.



    »Drücken Sie drauf«, ruft sie dem Rettungswagenfahrer zu und stürzt zu Tizian. »Du fährst mich«, sie schubst ihn zu seinem Roller. Bei dem Verkehr sind sie auf zwei Rädern schneller. »Na los, press Gas. Vergiss, was du in der Fahrschule gelernt hast, rot heißt rüber ohne Tempodrosseln.«



    





    




  Ohrfeigen und Kaffee


    





    Tizian brettert über freie Bürgersteige, fährt gehorsam bei jeder Farbe des Regenbogens über Ampeln, schlängelt sich zwischen Autos und Lastern hindurch und weicht dem Apfel aus, den ein schimpfender Radfahrer nach ihnen wirft.



    »Go, Baby!«, schreit Aja in Tizians Ohr. »Nun mach schon, hüa!« Sie klammert sich an ihm fest, ihr Haar flattert und schlägt ihr ums Gesicht, da war keine Zeit, den Helm aufzusetzen, der nach Lissa riechen muss. Trotzdem kann sie nicht anders, als ihr dankbar zu sein. Lissa wollte sie wiederbeleben! Was, wenn sie die Zicke falsch eingeschätzt hat? Tizians Wärme sickert durch ihre dünnen Klamotten, aber Aja spürt sie wie etwas, das nichts mit ihr zu tun hat. Sie ist schuld, dass sich ihr Paps das angetan hat, sie hätte ihn gestern beim Deutschgriechen nicht anschreien dürfen.



    Vor einem aus dem Osten rübergemachten Plattenbau bremst der Roller. Aja springt ab. Alle Fenster liegen im Schatten, als trauerten sie schon. Der Krankenwagen ist noch nicht da. Sie hämmert so lange auf die Klaviatur der Klingeln, bis jemand ihr öffnet.



    Rein, Aufzug, wo bleibt der blöde Aufzug, komm schon, komm schon, komm schon, Ping, sie springt hinein, Tizian schafft es gerade noch durch die Tür.



    Ping, und raus, Musik hämmert ihnen entgegen, eine Tür, zwei Türen, ein Sitzkissen in der Form eines Schnittes Schweizer Käse, drei Türen, die Vierte, dahinter pumpt die Musik, klingeln, nun mach schon auf, mach schon, die Klingel ist doch im Eimer, sie tritt gegen die Tür, ruft Paps und Gadd und alle Kosenamen und Flüche, die ihr einfallen, bis sie es endlich geschafft hat, ihren Schlüssel ins Schloss zu fummeln und aufzuschließen.



    Sie rennt in eine Wand aus Alkoholdunst und Musik. In die Tür des Wohnzimmers ragt ein nackter Fuß, und es erleichtert sie verrückterweise, dass noch kein Schildchen an der Zehe hängt wie in den Leichenhäusern.



    »Paps?«



    Gadd röchelt schwach, aber sicher ist Aja sich nicht, und sie brüllt:



    »Mach die Musik aus!«



    Tizian schaltet die Anlage ab, und die Stille rauscht so plötzlich herein wie die Klappe, die sich unter einem Gehängten öffnet. Ihr Paps gibt keinen Mucks von sich.



    Aja tätschelt seine Wangen, dann schlägt sie ihn fester. Sie ist wütend auf ihn und wütend auf sich und verzweifelt und panisch. Sie legt zwei Finger an seinen Hals. Der Puls wischt so sanft an wie die Besen eines Jazz-Schlagzeugers.



    »Kreislauf stabilisieren«, ruft sie. »Wir müssen ihn auf die Beine schaffen, hilf mir.« Es ist nicht das erste Mal, dass sie ihren Paps so findet. Zweites Stadium, Hypnose sagt der Fachmann, mehr als zwei Promille Dreckzeug im Blut. Sie könnte Sarytchew Wiederbelebung bei Alkoholvergiftung als Projekt vorschlagen, das zumindest hat sie drauf. Beim letzten Mal lag ihr Paps unter dem Kicker von Tsongas Sportsbar und in einer ziemlichen Sauerei und Aja hat sich schlimmer fremdgeschämt als beim Dschungelcamp. Nicht halb so schlimm wie jetzt vor Ti.



    Gemeinsam und nach mehreren Versuchen schaffen sie es, Gadd hochzuheben. Seit Monaten päppelt Aja ihn mühsam auf, doch gerade ist sie froh, dass sie kaum ein Pfund auf seine Rippen gekriegt hat.



    »Ich bin wach«, murmelt Gadd, und Aja ohrfeigt ihn. Sie hofft, das bringt seinen Kreislauf wieder auf Touren. Vor allem aber hofft sie, dass ihm die Ohrfeige wehtut. Warum tut er ihr diese Scheiße immer und immer wieder an?



    »Ich koche Kaffee«, sagt sie zu Tizian, »und du läufst mit ihm hin und her.«



    »Soll ich ihn ohrfeigen?«



    »Nur wenn er anfängt zu singen.«



    »Singen?«, murmelt Gadd und fängt an: »Singin’ all day, singin’ ’bout nothin’ ...«



    Klatsch!



    Dann sagt Gadd noch etwas, was Aja nicht versteht, aber Tizian wohl schon, denn er scheuert ihm Number Two.



    »Was hat er gesagt?«



    »Willst du nicht wissen.«



    Aja rennt in die Küche. Wo bleibt der Krankenwagen? Während sie die Maschine anwirft, fühlt sie wie einen Geist Tizians Körper vor ihrem, wie er seinen Rücken gegen sie drückt, nein, es ist sein Nicht-mehr-da-Sein, das sie fühlt.



    Gadd muss überleben. Und Ti muss ihr gehören. Sie braucht sie beide, wie ein Löffel im Besteckkasten den Löffel vor sich und den hinter sich braucht.



    »Lebt er noch?«, ruft sie.



    »Er sabbert auf mein Hilfiger-Shirt.«



    »Gutes Zeichen.«



    Wo bleibt nur der ...



    »Wir sind da!« Durch die offene Wohnungstür stürmt Flash herein, zwei Männer in Leuchtorange mit einer Trage poltern hinter ihm in den Flur. Im selben Moment klappt ihr Paps zusammen, Tizian kann ihn allein nicht mehr halten. Flash springt ihm bei, und sie schleppen die Promille mit Paps drum herum zur Trage.



    »Atemstillstand«, ruft der Sanitäter. »Intubieren.« Der Notarzt schiebt Gadd das Röhrchen am Ende eines schwarzen Gummiballons in den Mund und sagt zu Flash, ganz ohne Singen oder Brüllen: »Wir tragen deinen Vater runter, du pumpst hier den Ballon, schön gleichmäßig.«



    »Deinen Vater?«, fragt Aja, und Flash, der rot werden sollte oder bleich, sagt ungerührt: »Die nehmen nur nahe Verwandte mit.«



    »Danke, nein, aber ich habe schon einen Bruder, einen toten, jetzt brauche ich einen Vater, und zwar einen lebendigen.«



    Im Aufzug ist kein Platz mehr für sie und Aja springt die Treppe nach unten. Eine Minute später sitzt sie im Rettungswagen und hält Gadds schlaffe Hand. Immerhin atmet er wieder selbständig. Der Sani legt eine Kanüle. An der offenen Hintertür des Wagens rollt Tizian vorbei und winkt, er wird sich um Lissa und Philomena kümmern. Ihr Held! Als Flash einsteigen will, stellt Aja sich ihm in den Weg.



    »Nur nahe und Blutsverwandte«, sagt sie.



    »Ich blute.« Er deutet auf seinen aufgeschrammten Ellbogen. »Reicht das?«



    Sie zieht die Tür vor seiner Nase zu.



    »Wie ist deine Schwester denn drauf?«, sagt der Fahrer. »Du kannst vorne mit.«



    





    




  Der erste Blitz und das Inder-Ehrenwort


    





    Aja hält die drei schweren Einkaufstüten von Mediamarkt und Saturn fest, die ihr wieder und wieder gegen die Beine kippen. Blödes Elektrozeugs. Hat vermutlich der letzte Fahrgast vergessen oder spontan vererbt. Sie würde sich lieber die Ohren zuhalten, Martins Horn heult auf dem Dach wie ein Wolfsrudel beim Karaoke.



    Ihr Paps? Reißt sich die Atemmaske vom Gesicht und krächzt:



    »Habt ihr keine andere Musik?«



    Der Notarzt drückt ihm aus einer Plastikflasche mit Trinkrohr was Flüssiges in den Mund. Trotz seiner mächtigen Stimme ist er jung, und sein wuscheliges Haar sieht aus, als würde es gerne noch mehr verwuschelt werden. Keine Chance, er wirkt so uncool, als könnte er sich im nächsten Moment spontan selbst entzünden.



    »Bäh, das ist Wasser!« Gadd spuckt.



    »Ich bin nicht so wählerisch«, sagt Aja zum Arzt und sperrt den Mund auf.



    Der Arzt – auf dem Namensschild steht Dr. Bernstein – ignoriert sie.



    »Wie heißen Sie?«, fragt er Gadd.



    »Erkennen Sie ihn nicht?« Aja beugt sich über ihren Vater und drückt ihm einen Kuss auf die ... aufs Ohr. Blöde Bodenwelle! »Das ist Gadd Freumbichler.«



    »Er will nur überprüfen, ob dein Vater keinen Hirnschaden hat«, sagt Flash von überall her. Über die Gegensprechanlage klingt er tatsächlich wie Big Brother.



    »Ich werde dafür sorgen, Bruderherz«, ruft Aja, »dass er dich für den Hirnschaden enterbt. Sag ihm, wie du heißt, Paps.«



    »Steve Gadd.« Seine Stimme klingt noch kratzig, aber wieder kräftiger. »Ich habe einundachtzig mit Paul und Art im Central Park gespielt. Vor einer halben Million Menschen.«



    »Stimmt das?«, fragt Doc Bernstein.



    Aja nimmt ihm das Wasser ab und sprüht sich welches in die ausgetrocknete Kehle.



    »Klar, er hat schon überall gespielt.«



    »Fifty Ways To ... To Leave Your Lover, hört euch ... hört euch das fette Schlagzeug darauf an.«



    Ein warmes Gefühl für diesen uneinsichtigen, schwachen, peinlichen, genialen, wunderbaren Trottel überschwemmt Aja und die Gewissheit, dass sich dieses Gefühl nie ändern wird.



    »Er hat nichts am Hirn«, sagt sie und blinzelt etwas Feuchtes weg. »Er hat es bloß in Tequila eingelegt.«



    »Dich möchte ich weder zur Tochter noch zur Schwester«, verkündet Berni. Er scheint in einem anderen Wagen zu fahren als Aja, nur seine Locken wippen, während sie hin und her geschüttelt wird wie ein Cocktail bei der Barkeeper-WM – Bloody Aja.



    »Manchmal hat man keine Wahl«, sagt sie. Familie kann man sich nicht aussuchen und Familienkatastrophen schon gar nicht.



    »Aber Eddie«, murmelt Gadd, »Eddie nicht ...«



    »Eddie?«, fragt Aja. »Welcher Eddie? Was ist mit Eddie?«



    »Nicht einschlafen«, sagt Doc Berni und sprüht Gadd Wasser auf die Stirn.



    »Dieser ... dieser Kerl, der mich geschlagen hat«, er sieht sich um, aber er scheint Aja nicht zu sehen, »ist das dein Freund?«



    »Darauf kannst du deinen letzten Cuervo Gold verwetten.«



    »Er hatte Recht, mir eine zu scheuern, ich ... ich habe etwas gesagt, was ich nicht sagen durfte, niemals.«



    »Richte ich ihm aus.«



    »Über ... über dich.«



    »Was?«



    »Versprich mir«, sagt ihr Paps, und dann singt er: »Dein Projekt, zeig es ihnen, hörst du.«



    »Klar, Mann«, sagt sie und drückt seine Hand.



    »Sie sind Sänger?«, fragt der Doc. »Ich habe Gesang studiert, aber dann ...«



    »Du bist eine ausgebuffte Lügnerin«, unterbricht ihn Gadd, »ich traue dir nicht.«



    »Ich verspreche es dir, Paps«, sie zieht eine Schachtel aus einer der Tüten, ein Smartphone, »hoch und heilig und großes Finnen-Ehrenwort auf dieses Nokia: Ich werde mich maximal reinhängen bei dem, ähm, Projekt.«



    »Du kippst meinen Whisky aus und füllst die Flaschen mit Tee auf. So einer traue ich jede Schweinerei zu.« Er greift ihre Hand, er ist so schwach. »Versprich es mir richtig.«



    Sie weiß, was er hören will, aber sie will sich nicht zu etwas verpflichten, was sie nicht einhalten kann. Der richtige Schwur ist ihr heilig und das weiß ihr Paps genau.



    »Nun versprich es ihm schon«, sagt Flash über die Anlage, und Berni summt beipflichtend ein tiefes Dis.



    Sie kann nicht. Sie lächelt ihren Paps an, streicht über seinen Kopf. Er schließt die Augen. Die Luft hier drin wird immer weniger.



    »Erzähl ihm was«, sagt Singing Doc.



    »Was ...« Sie befragt Groß-, Klein- und Stammhirn, aber alle sind so leer wie die Dessertteller nach dem letzten Gang im À la mode. »Paps, bitte ...«



    »Das erste Mal ...«, schallt es aus der Sprechanlage, und Gadd reißt die Augen auf. Flash muss den Ton voll aufgedreht haben. »Das erste Mal hat mich der Blitz getroffen, da war ich vier. Ich bin aufs Dach unseres Stalls geklettert. Ich war kaum oben, da rauschte das Gewitter los. Mama hat nach mir gerufen, und die Ziegen haben unruhig gemeckert. Das war noch vor unseren Eseln.«



    »Dreh mal einer den Quatschkopf im Radio leiser«, sagt Gadd. Er hat das Gesicht verzogen. Hauptsache, er bleibt wach.



    »Ich gehe auch gern in ein Musikgeschäft«, sagt Flash, die Anlage verzerrt seine Stimme. »Ich haue auf den Pauken herum. Klingt wie Donner.«



    »Musst deine Pauken mal stimmen«, sagt Gadd leiser. »Wie geht es jetzt mit den scheiß Eseln weiter?«



    »Die kommen später«, sagt Flash. »Der Junge auf dem Dach fängt an zu weinen. Seine Angst rettet ihn, weil er sich, nun ja, vor Angst in die Hose macht. Und als seine Mutter im Stall nach ihm sucht, tropft es ihr auf den Kopf.«



    »Gute Story«, sagt Aja grinsend. »Was, Paps?«



    »Statt sich hinzukauern«, erzählt Flash weiter, »krabbelt der kleine Flash, der damals noch Fabian heißt, zur Spitze des Satteldachs. Er streckt die Hand aus, weil die Blitze so schön aussehen, wie Leuchtstift-Kritzeleien des lieben Gottes. Er muss sie anfassen, unbedingt.«



    Gadd ist hellwach.



    »Der Blitz schlägt in seine Finger, fließt außen an ihm ab ins Dach und bricht ein Loch hinein. Durch das Flash in die Arme seiner Mama fällt.«



    »Schöne Geschichte«, sagt Berni. »Was ist mit den Sanis, die den Jungen ins Krankenhaus fahren?«



    »Was ist jetzt mit den scheiß Eseln?«, fragt Gadd.



    »Das erzählt er dir ein andermal«, sagt Aja. »Du stirbst nicht?«



    »Heute ist es sowieso zu spät dafür. Dein Projekt, tu es nicht für mich, tu es für ...«



    »Schon gut, das reicht.« Sie weiß, für wen sie es tun soll, aber sie will nicht, dass er es sagt. Sie greift in ihre Tasche, berührt das Foto darin und seufzt. »Großes Inder-Ehrenwort.«



    »Ich verstehe kein Wort«, sagt ihr Paps in den Lärm der Dachsirene.



    »Großes Inder-Ehrenwort«, ruft Aja in die Stille des plötzlich verstummten Martinshorns. »Ich werde mein Bestes für das Projekt geben. Unseres. Also, das von mir und Flash.«



    »Noch ein Freund?«



    »Davon träumt Mister Wet Pants nur.«



    Über die Gegensprechanlage kommt kein Dementi. O-oh.



    »Ihr meint Indianer«, sagt Doc Bernstein.



    »Wir schwören daheim lieber auf Inder«, sagt Aja. »Die saufen nicht so viel. Was ist jetzt mit Eddie?«



    Die Augen ihres Paps rollen nach oben, und der Arzt drückt ihm die Atemmaske aufs Gesicht.



    »Gute Idee, das mit den Indern«, sagt Berni. »Die glauben an Wiedergeburt.«



    





    




  Von Leichen, Baden mit Föhn und einer blutigen Ärztin


    





    In der Klinik sinkt Aja auf einen der Hartschalenwartesitze. Warum haben die Dinger Löcher in der Sitzfläche? Damit das Blut besser abfließt? Autsch. Sie greift sich unter den Po. Jemand hat einen Schraubenzieher liegen lassen.



    »Ich hasse diese Drecksdinger.« Sie schmeißt das Ding so weit weg, wie sie nur kann. Es knallt gegen eine Wand und klackert auf den Boden. Bunte Linien weisen den Weg zu den Stationen: tot, richtig tot, komplett im Arsch.



    »Du hasst Schraubenzieher«, sagt Flash.



    »Geht nur mich und die Schraubenzieher was an.«



    Flash setzt sich neben sie.



    »Und?«



    »Gib mir was von deinem heiligen Wasser.«



    »Sorry, aber das ist ...«



    »Kein Trinkwasser und exklusiv für Notfälle, blabla.« Sie tritt gegen einen Beistelltisch und eine Vase mit Plastikblumen fällt um. Warum gibt es keine Plastikväter? Die man nie gießen muss, schon gar nicht mit Tequila. Die sich beim Deutschgriechen so benehmen, dass man sie nicht schütteln und anschreien muss. »Du wirst es nicht glauben, aber manchmal brennt mir die Sicherung durch. Und da ... Du brauchst gar nicht zu grinsen.«



    »Ich grinse nicht.«



    »Aber wehe.«



    »Manchmal ist keiner so richtig schuld.«



    Sie schweigen, meiden den Blick des anderen. Eine endlose Sekunde kriecht vorüber. Dann noch eine. Die dritte lässt schon auf sich warten.



    Flashs Hand ist verbunden, das fällt ihr erst jetzt auf.



    »Zu scharfe Handcreme benutzt, Master Philosoph?«



    »Ich wurde bloß mal wieder vom Blitz getroffen.«



    »Ach, richtig, die Gewitterfront, deine große Liebe.«



    »Mädchen sind mir zu gefährlich.« Er hebt den Schraubenzieher auf und lässt ihn so geschickt zwischen den gesunden Fingern tanzen wie ein Kartentrickser. Sie kann die Augen nicht davon abwenden.



    »Wie hast du mich überhaupt gefunden? Ich wusste ja nicht mal selber, wo ich bin.«



    »Philo und ich sind rumgekurvt.« Er sieht sie so seltsam herausfordernd an. »Schicksal.«



    »Apropos«, sagt sie, »ich sollte Tizian anrufen. Mich bei ihm bedanken. Er ist gefahren wie Usain Bolt.«



    »Unser Projekt ...«, sagt Flash. »Ich weiß, blödes Timing, aber ...«



    »Du hast eine Idee?« Jede noch so dämliche Ablenkung ist ihr recht. »Press Play.«



    Flash quasselt los, bis Aja schwindlig ist und sie den Donner hören und das Ozon der von Blitzen verbrannten Luft in Flashs Worten riechen kann.



    »Und?« Seine Wangen glühen.



    »Ein Schutzanzug für Gewitter? Ist das so ’ne Art Aufarbeitung deines Kindheitstraumas? Lieber bade ich mit meinem Föhn.«



    »Keine Chance. Die modernen Wohnungen sind so abgesichert, dass da nichts mehr passieren kann.«



    »Unsere Wohnung ist so modern wie ich.«



    »Richtig, ihr lebt in einer Höhle.« Flashs Miene bleibt todernst. »Ich würde es ja allein machen, aber damit«, er hält seine verbundene Hand hoch, »damit kann ich die nächste Zeit nicht arbeiten.«



    »Lass dir was Besseres einfallen, was ohne Strom. Oder Schraubenzieher.«



    Er schüttelt den Kopf, langsam wie das Ticken einer sterbenden Uhr.



    »Dann ...« Er schluckt hörbar. »Was ist mit deinem Inder-Ehrenwort?«



    »Mein Ehrenwort – mein Problem.«



    »Viel Glück bei der nächsten Reinkarnation.« Er steckt den Schraubenzieher ein und schleicht Richtung Ausgang.



    Okay, das war’s. Kein Projekt, stattdessen eine Sechs und keine Versetzung. Das Jahr zu wiederholen kommt nicht in Frage. Sie wird sich vom Erdferkel nicht noch mal denselben Scheiß erzählen lassen, nicht noch eine Staffel als Out-Sätzige unter In-Girls im Altlehrercontainer leben. Lieber schmeißt sie die Schule.



    Und Flash? Kann sich seinen Anzug dahin schieben, wo der Donner grollt und es doch niemals ein Gewitter gibt. Trotz allem wünscht sie sich, er würde sich umdrehen und sich wieder neben sie setzen.



    Eine Tür knallt, eine Ärztin kommt aus der Intensivstation und steuert mit flatterndem Kittel auf ihn zu.



    »Herr Freumbichler junior?« Ihr Kittel ist mit Blut bespritzt.



    Ajas Därme ziehen sich zusammen. Sie springt auf.



    »Er ist nur adoptiert!« Sie tritt hinter Flash, als könnte der sie vor der Frau in dem Schlachterkittel und ihren Bad-Dad-News schützen.



    »Ist dir nicht gut?« Sanft nimmt die Ärztin Ajas Hand und schmiert beim Pulstasten Blut auf den Handrücken.



    »Ich sehe immer so aus«, sagt Aja automatisch. »Ich habe keinen Föhn.«



    »Sie bluten«, sagt Flash.



    »Was? Ach, das, nein, das ist nicht mein Blut.«



    »Hat er«, Aja zieht die Nase hoch und klingt für sich selbst weit weg, »hat er leiden müssen?«



    »Da kannst du drauf wetten«, sagt die Ärztin. »Ich habe ihm ganz schön eine gescheuert.« Sie blickt verwirrt zwischen Aja und Flash hin und her. »Was?«



    »Ist das sein Blut?«, fragt Flash tonlos.



    Die Frau lacht los. Die Frau, die ihren Paps abgeschlachtet hat, legt den Kopf in den Nacken und lacht, als wäre sie ein Kojote und der Flur die Prärie von Arizona. Aja klammert sich an Flashs Arm fest.



    »Pfleger Ralf«, sagt die Ärztin. »Er hat es mit Gewalt versucht und ... Oh, sorry, hab ich dich auch versaut?« Mit einem zerknüllten Tempo reibt sie über Ajas rote Finger.



    »Was hat er mit Gewalt versucht?«, fragt Flash, noch immer auf der Suche nach seiner Stimme.



    »Ich stand leider direkt in der Schusslinie«, sagt die Ärztin. »Warum kann der Mann nicht eine Focaccia essen wie alle anderen? Ich meine, kein Mensch zieht sich heute noch Rote Bete rein. Er hat das Glas nicht aufgekriegt. Meinen Kittel kann ich wegschmeißen. Blut wäre mir lieber gewesen. Ralfs Blut.«



    »Und ... und Paps?«



    »Der ist übern Berg. Mal wieder.«



    Erleichtert sieht Flash Aja an, als würde er ihre eigene Erleichterung spiegeln. Sie breitet die Arme aus. Aber sie lässt sie schnell sinken, bevor sie Blitzboy um den Hals fallen kann. So was wird von Typen gerne falsch interpretiert.



    »Diese Nacht«, fährt die Ärztin fort, »behalten wir ihn noch auf Intensiv, morgen kommt er auf Station. Ein paar Tage, zur Beobachtung, in ein Einbettzimmer.« Sie blinzelt Aja zu. »Gute Versicherung.« Nachdenklich reibt sie sich das Gesicht und schmiert dabei Rote-Bete-Saft vom Kinn bis zur Wange. Kriegsbemalung.



    »Meinst du, es war ein ...«



    »Nein«, sagt Aja, bevor die Ärztin auch nur Selbst- sagen kann und schon gar nicht -mordversuch. Keine Chance, Paps. Um Nachruhm einzuheimsen, muss man sterben, bevor man vergessen ist.



    »Du musst es wissen«, sagt Flash.



    »Tue ich.«



    Der nächste Gedanke ist da, bevor sie ihn erwischen und ins PVC des Fußbodens treten kann: Wäre es nicht besser für ihn und für sie und wahrscheinlich auch für Sabine, wenn er beim nächsten Delirium nicht mehr aufwacht? Sofort schämt sie sich dafür, ganz tief ins PVC.



    Mit einem kurzen »Viel Glück« lässt die Ärztin Aja und Flash stehen, läuft zu dem Mann, der die Station betritt, und wirft sich ihm an den Hals. Er schiebt sie weg und betrachtet ihr beschmiertes Gesicht.



    »Dann ...«, Flash druckst herum, »dann gehe ich jetzt mal.« Er meidet Ajas Blick, aber gehen tut er auch nicht. Er soll endlich abhauen. Oder dableiben. Ein bisschen was haben sie schon zusammen überstanden heute, oder?



    »Du bleibst«, sagt sie vehement. »Ich habe mein Inder-Ehrenwort gegeben, klar? Wir ziehen das zusammen durch.«



    »Und womit?«



    Aja sieht sich um, als lägen Projektideen haufenweise in Krankenhausfluren herum. An der Tür zur Toilette hängt ein rotes Schild »Noteingang«.



    »Wir brauchen eine inspirierende Umgebung«, sagt sie und schubst Flash zum Fahrstuhl. Schweigend studieren sie den Stockwerksplan.



    »Wie wär’s mit der Kapelle?«, sagt Flash.



    »Pathologie«, sagt Aja. »Jede Leiche erzählt eine Geschichte.«



    





    Sie fahren in den Keller. Der Aufzug müsste Abzug heißen. Aja will keine Leichen sehen, aber zurück kann sie auch nicht mehr. Sich vor Flash bloßstellen? Nur über ihre ... na ja.



    Die Tür zur Pathologie ist abgeschlossen. Bevor Aja sich warmschimpfen kann, setzt Flash den Schraubenzieher an und hebelt die Tür auf.



    »Respekt, Blitzboy.«



    Sie huschen hinein. Beißende Chemie schlägt ihnen entgegen, ein süßes Bukett mit leicht fauligem Abgang. Schritte nähern sich, und Aja schubst Flash in die erstbeste Tür.



    In dem kleinen Raum mit vollbeladenen Regalen an allen Wänden duftet es lecker nach Zimt. Auf einem verschossenen Resopaltisch wartet eine Platte mit Zimtschnecken und Plunderstückchen auf Plünderung. Ajas Magen knurrt und sie schnappt sich eine Schnecke und beißt hinein. Im selben Moment weiß sie hundertundeinprozentig, dass Tizians Küsse genauso schmecken werden, nach Zucker und Zimt. Wie er sich für sie eingesetzt hat, als ihr Paps in Gefahr war! Heißt es nicht, dass gemeinsam durchgestandene Katastrophen die Liebe befeuern?



    Sie wird ihn kriegen und sich von ihm kriegen lassen.



    »Projekt Plunder«, sagt Aja kauend und schwebt heimlich zehn Zentimeter über den Fliesen. »Wie viel davon verträgt ein Teenager, bevor er kübelt? Wenn wir statt Schnecken geweihte Hostien nehmen, überzeugen wir am Montag auch Eure Heiligkeit Papst Sarytchew den Ersten.« Aja schiebt Flash einen Kirschplunder in sein gequältes Grinsen. »Und jetzt interviewen wir die Leichen.«



    





    Eine Leiche liegt nebenan und schweigt beharrlich.



    »Sie hätten ihn wenigstens zudecken können«, sagt Flash.



    »Das mit dem Projekt Plunder war eine gute Idee«, sagt Aja. Sie fühlt sich blutärmer als Puderzucker. »Rückzug!«



    »Er sagt kein Wort.« Flash schnippst und sieht eine Sekunde aus wie Wicki. Ohne starke Männer. »Wir bauen eine Mute-Einstellung für Lehrer«, sagt er. »Jeder Schüler kriegt dafür eine Fernbedienung.« Er reibt sich die Nase. »Nein. Wenn die kaputtgehen, bleiben die Lehrer stumm.«



    Aja studiert die Feinheiten der weißen Tür. Kneifen? Nie. Was Flash aushält, hält sie erst recht aus.



    Neben dem Toten fängt ein Handy an, die Nationalhymne der Telekom zu spielen.



    »Genau!«, ruft Flash so laut, dass Aja zusammenfährt. »Wir machen was mit Musik. Du kommst aus einer musikalischen Familie.«



    »Ich betrete eine Bühne nur tot. Anschauungsmaterial für Medizinstudenten. Aber nur, wenn sie nicht mit meinem Zwölffingerdarm Flaschendrehen spielen.«



    »Wenn Lissa uns hier drin sehen würde! Ist bestimmt nicht ihre Vorstellung von trendiger Samstagabendunterhaltung.«



    »Du stellst dir also Lissa vor. Danke, keine Details.«



    Das Telefon meldet sich wieder. Aja geht seitwärts wie eine Krabbe hinüber, um ja den Toten nicht sehen zu müssen.



    »Hallo?«, meldet sich eine Frau.



    »Mein Beileid«, sagt Aja. »Er hat nicht gelitten. Seine letzten Worte galten Ihnen. Sagen Sie ihr, dass ich sie immer lieben werde. O-Ton.«



    »Ich dachte, ich hätte mein Handy in der Pathologie vergessen. Ich bin Doktor Rohde. Wer sind Sie?«



    »Ihr schlimmster Kunstfehler. Ich lebe noch. Das wird ein Nachspiel haben. Sie hören von meinen Anwälten, Frau Doktor Rohde. Auf Wiedersehen.«



    Sie legt auf. Jetzt fühlt sie sich besser.



    »Du bist echt abgefahren«, sagt Flash. Aja nimmt es mal als Kompliment.



    »Manchmal wäre ich gerne in. Macht dein Leben leichter.«



    »Es macht dein Leben wie jedes andere.«



    »Muss nicht das Schlechteste sein«, sagt Aja und ist selbst erstaunt darüber. Sie begegnet Flashs Blick. »Was stimmt mit meiner Weste nicht? Die habe ich aus dem neuen Rotkreuz-Container drüben in Lichtental gezogen, Eins-A-Ware, okay?«



    »Mir gefällt sie.« Er sieht aus, als meinte er das ernst. Er ist komplett strange drauf.



    »Dann haben wir beide das gleiche Problem«, sagt sie und sie lachen miteinander, was sich ziemlich groovy anfühlt. Aja meint sogar, dass Meister Tod hier ein bisschen grinst. »Wir sollten echt einen Ratgeber lesen. Wie man in ist.«



    »Diese ganzen Ratgeber, die passen doch nie.«



    »Stimmt«, sagt sie, »den müsste man schon selber schreiben.«



    Sie sehen sich an. Es ist nur ein Klick!, aber hallt lauter als ein Donner durch Ajas Kopf. Und, um das klarzustellen, mit Gefühlen hat dieses Klick! nichts zu tun, was hier klickt, ist bloß eine gemeinsame Idee, nichts weiter. Okay? Gut. Weiterlesen.



    »Reinkommen für Draußensitzer«, sagt Aja. »Was hältst du davon?«



    »Nicht schlecht.«



    »Warte! Aufwärmen für Heizpilz-User.«



    »Besser. Klingt aber irgendwie nicht ... nicht in genug.«



    »Ich hab’s: Insein für Outsider.«



    Klick! Klick! Klick! Klick!



    »Geile Idee«, ruft Flash. »Oder sagt ein Insider fett?«



    »Gut«, sagt sie, »gut geht immer.« Das Projekt wird ihr helfen, Tizian anzulanden, irgendwie. Das Projekt ist nur ein trojanisches Pferd für ihre Liebe. Der Haken: Sie will dieses Projekt nicht machen, sie will nichts wissen vom Insein und vom Outsein. Sie will einfach nur sie sein – und mit Ti sein.



    »Das wird richtig gut«, sagt sie mit breitem Grinsen. Eine breite Lüge. Und Flash, der grundehrliche Flash, der eine Lüge nicht mal erkennen würde, wenn sie ihm aus einer Gewitterwolke vor die Sneakers klatscht, dieser Flash sagt mit dem falschesten Lächeln seit Erfindung der Schönheitschirurgie: »Das wird richtig, richtig, richtig gut.« Drei Lügen zum Preis von einer.



    Insein für Outsider?



    Sie können einpacken: Mit dem Abzug runter ins Verderben.



    Aber unten, vor dem Einschlag, wartet Tizian und fängt sie auf.



    





    




  Beinneid und ein Tsunami auf dem Schulklo


    





    »Gehet hin und tuet so!« Mit einer Segensgeste gibt Herr Sarytchew Ajas und Flashs Projekt das Okay und schickt sie hinaus auf den Schulhof der Hoffnungslosigkeit. Amen, Bruder.



    »Die haben mein Rad geklaut«, sagt Aja. Sie kickt eine leere Dose Red Bullshit weg. Die Dose purzelt in eine Gruppe spielender Fünftklässler.



    »Oh, tut mir leid.« Flash dackelt neben ihr her.



    »War bestimmt auch Schicksal.«



    »Bei unserem Projekt komme ich mir vor wie ein Fake«, sagt er. »Wir haben doch beide nicht mehr Lust drauf als die da.« Er deutet zu einer Gruppe Abi-Anwärter, die auf dem Gras unter den drei alten Linden chillen.



    »Kein Inder verlangt von uns, dass wir die Sache mit Leidenschaft hinter uns bringen – fix rein, fix raus, erledigt.«



    Sie geht schneller, um ihn loszuwerden, aber Flash hält Schritt.



    »Heute ist schon Montag«, sagt er. »Wir haben keine zwei Wochen mehr.«



    Aja biegt abrupt um die Ecke der Sporthalle – und rennt volle Kanne in Lissa. Autsch! Papier segelt durch die Luft.



    Lissa reibt sich die Stirn und lächelt ihr Mona-Lissa-Lächeln, unergründlich. Sie und Hanna und Clara heben ihre Modezeitschriften und Kataloge auf. Flash, der Verräter, hilft ihnen. Warum aber fühlt sie sich schuldiger an dem Zusammenstoß als Lissa?



    »Tizian«, sagt Lissa, »meint, deinem Dad geht es besser.«



    »Wenn er das meint, wird es wohl stimmen.«



    »Gratuliere zum Projekt«, sagt Lissa. »Ein würdiges Team mehr, gegen das wir antreten.« Wenn sie wüsste, was ihr Projekt ist!



    »Am besten gebt ihr gleich auf«, sagt Aja.



    »Ist eure einzige Chance, hm?«, kontert Hanna. Ihr rosa Top ist so eng, man kann die Preisschilder an ihren Silikonkissen lesen.



    »Unser Projektleiter frisst Hanna aus der Hand«, sagt die dritte Nudel in der Hühnersuppe, Barbie Clara. Obwohl es Mittag ist, ist der Schatten ihrer Beine lang genug, um Aja darin frösteln zu lassen. »Worum geht es bei euch? Wieder um Survival im Wald wie bei deinem letzten«, Clara gähnt theatralisch und segnet Gänsefüßchen in die Luft, »Vortrag?«



    »He, seid nett zu euren Wettbewerbern«, sagt Lissa. Mit ihren Kulleraugen fängt sie Flash wie ein Reh in einem Suchscheinwerfer. »Ihr macht was mit Gewitter und Blitzen, hab ich Recht? Wo Flash doch eine Koryphäe auf dem Gebiet ist.«



    Aja bleibt der Atem weg. Woher weiß die von Flashs kranker Leidenschaft?



    »Genau«, sagt Aja. »Wir brauchen noch Versuchskaninchen. Wie wär’s, Clara, du lockst bestimmt sogar mitten im Buchenwald die Blitze an.«



    »Immerhin locke ich überhaupt was an.« Sie lässt ihren Blick über Aja gleiten wie einen spöttischen Scanner. »Während du hoffst, dass deine Abfallcouture die Jungs von ihrem traurigen Inhalt ablenkt.«



    »Aja ist bloß beinneidisch«, sagt Hanna.



    »Ich finde Ajas Beine okay«, sagt Flash und errötet bis hinter Kapstadt, als sich vier Augenpaare auf ihn richten.



    »Ich kann meine Beine selbst verteidigen«, sagt Aja. »Und dich gehen sie gar nichts an, klar?«



    »Mein lieber Sarytchew hat ganze Arbeit als Amor geleistet«, sagt Hanna und lacht und Clara auch, obwohl die sichtlich keinen Plan hat, wer oder was Amor ist.



    »Nun ist aber gut.« Lissa klatscht in die Hände wie die Erzieherin in einem Kindergarten. »Wenn wir euch helfen können, gebt Bescheid.« Sie seufzt. »Ihr könnt die Sache ja ganz relaxt angehen. Von uns erwartet jeder, dass wir gewinnen. Wenn wir nur Zweiter werden, sind wir gesellschaftlich tot. Wir sind das Bayern München der Projektwoche.« Diese Tussi macht Aja fertig. Wie kann man gleichzeitig so nett klingen und so hintertrieben sein? »Außerdem«, fährt Lissa wie beiläufig fort, »will ich gewinnen.«



    »Und Lissa«, sagt Clara, »kriegt immer, was sie will. Ciao, Ciao.«



    Die Hühner flattern davon.



    »Sie könnte uns bestimmt helfen mit unserem Ratgeber«, sagt Flash und wedelt mit einer vergessenen Modezeitschrift.



    »Spricht da Hirn oder Hose?« Aja reißt ihm das Heft aus der Hand, versenkt es im nächsten Papierkorb und stapft zu ihrer Ecke hinter den Hortensien, wo sie in den Pausen ihre Ruhe hat. Heute knutschen dort zwei frühreife Sechstklässler.



    »Lass ihn dir bloß nicht die Zunge ins Ohr stecken«, sagt Aja und zischt ab. An der Ecke der Sporthalle angekommen sieht sie gerade noch, wie Flash in die Toiletten einbiegt. Geduldig wartet sie vor dem Jungenklo. Eine Sekunde lang.



    Unter den ungläubigen Blicken einer Handvoll Jungs läuft sie durch den nach künstlichen Rosen und echtem Tabak stinkenden Eingang in den Raum mit den Pinkelblüten. Neben den topmodernen wasserlosen, aber defekten Pissoirs stehen Eimer mit Wasser zum Nachspülen. Neben einem der Eimer steht Flash, den Rücken, Gott sei Dank und Diener, Aja zugewandt. Sie sind allein.



    »Keine Bewegung«, ruft Aja. Flash erstarrt. »Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann.«



    Nach kurzem Zögern hebt Flash die Hände in Höhe seines Kopfes. »Stimmt, ich nutze deine Lage aus. Hör zu. Wir haben beide weder Stein- noch Holzbock auf Insein für Aussätzige. Und unsere Chancen gegen die Chicks sind kleiner als die kleinsten Zahlen, die Herr Hakimeh uns je beigebracht hat. Trotzdem werde ich tun, was ich kann, damit ihnen der Sieg schwerer fällt als ein großer Bogen ums Fashion Outlet. Dieselbe Leidenschaft erwarte ich von dir. Klar?«



    Flash nickt. Hat es ihm die Sprache verhagelt? Soll ihr recht sein.



    »Und meine Beine sind mehr als nur okay. Klar?«



    Er nickt.



    »Ich will ein angemessenes Adjektiv hören.«



    »Wohlgeformt?«



    Sie macht ein Furzgeräusch.



    »Hüb... nein, superkalifragilistischexpiallegetisch?«



    »Lasse ich gelten. Weitermachen.« Sie dreht sich zur Tür und geht, doch im Vorraum fällt ihr noch etwas ein und sie geht zurück. »Zeigst du eigentlich nie deinen Hintern beim Pinkeln?« Flash zuckt zusammen. »Ich meine, keiner von euch Jungs lässt die Hose komplett runter? Wovor habt ihr mehr Angst, vor Bewunderung oder vor Spott?«



    Flash greift sich den nächsten Eimer und wirbelt herum, und bevor Aja erkennen kann, ob sie etwas erkennen könnte, schwappt ihr ein fliegender Tsunami entgegen. Kreischend springt sie zurück und in jemanden hinein.



    »Aja?«



    WC-Spülwasser triefend dreht sie sich um.



    Tizian.



    »Das kann ich erklären«, sagt sie und schweigt und Tizian sieht mit diesem feinen Grinsen auf sie herunter, nach dem sie so verrückt ist. Frech und neckisch schief hockt das kleine Hütchen in seiner Stirn. Und sie steht vor ihm wie ein bepisster Hydrant.



    »Ich habe sie getauft«, sagt Flash. »Das ist so Sitte in den USA, du kennst das ja. Man macht ein Projekt zusammen und gibt sich während des Projekts einen Kampfnamen, machen die da alle an der Highschool.«



    »Cool«, sagt Aja und meint vor allem Flashs flashige Schlagfertigkeit.



    »Ja, klar«, sagt Tizian. »Und wie ist dein Kampfname?«



    »Den wissen natürlich nur die Projektler«, sagt Flash rasch und lacht total künstlich.



    »Ist natürlich alles Aberglaube«, kommt Aja ihm zu Hilfe.



    »Aber es macht total Spaß«, ergänzt Flash.



    »Das sehe ich«, sagt Tizian und stupst mit dem Daumen den Hut nach hinten.



    »Was ist da drin los?«, gellt eine Mädchenstimme von draußen.



    »Ich komme, Emm.« Er tippt an seine Stirn, sagt, »Wir sehen uns«, und geht.



    »Projekttaufe?«, sagt Aja.



    »Herr Sarytchew hat mich inspiriert.«



    »Dann gehen wir mal und tun so. Aber«, sie zupft an seinem Hemd, unter dem er ein T-Shirt trägt, »dieses Hemd wird beschlagnahmt und mir geborgt. Projekt Trockensein für Klatschnasse. Los, ausziehen.«



    »Oh, sorry, ich wollte nicht stören.« Tizian streckt seinen Kopf herein. »Ich wollte dir noch was sagen, aber das hat Zeit.«



    Und er zwinkert ihnen zu und er geht und er tut so ... als wären sie und Flash ein Paar.



    Halleluja.



    





    




  Die Geliebte des Donnergottes


    





    »Wirf deine Satteltaschen da drauf, Cowboy.« Aja deutet auf die schäbige Matratze, auf der schon ein Schlafsack liegt. Ansonsten ist das Schlafzimmer ihres Vaters bis auf ein Paar alte Kinosessel unter Kleiderhaufen leer. Es riecht verhalten nach Eselstall.



    Flash lädt seine Fahrradtaschen und seinen Schlafsack neben die Matratze. Der andere Schlafsack ... Aja will, dass sie hier zusammen die Nacht verbringen! Die Nächte bis zur Abgabe ihres Projekts! Er spürt die Wärme, die von ihrem Körper ausgeht. Ihr Anblick ist in seine Netzhaut gebrannt: Das lange braune Haar hat sie in zwei Pferdeschwänze gebändigt, ihren zierlichen Körper in ein schwarzes T-Shirt über Jeans gezwängt, ihre Füße sind nackt. So stellt er sich Sif vor, die Geliebte des Donnergottes Thor.



    »Daheim kann ich nicht bleiben«, sagt Aja. »Sabine hat den Eiermann bei sich aufgenommen. Allein die Vorstellung, wie er halbnackt und mit frisch polierter Glatze aus dem Bad kommt ... igitt!« Sie geht zum Fenster, reißt es auf – Danke! – und setzt sich auf die Fensterbank. »Falls du irgendwelche über die Atemwege übertragbaren Krankheiten hast, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt zur Beichte.«



    Flash winkt grinsend ab. Seiner Mutter hat er auseinandergesetzt, wie hart sie für das Projekt arbeiten müssen. Unmöglich könne er den halben Tag damit verschwenden, von ihrem Hof in die Stadt und zurück zu radeln. Aja? Die würde selbstverständlich bei sich zu Hause schlafen.



    Keine Lüge, sondern der glücklichste Irrtum seines Lebens!



    »Fassen wir mal zusammen, wo wir mit dem Projekt stehen«, sagt er. »Am Freitag in einer Woche ist Abgabe ...«



    »Und wenn wir nicht mindestens eine Zwei kriegen, darf ich den Bildungsetat ein Schuljahr länger belasten.«



    »Im Ernst?«



    Aja spuckt zum Fenster hinaus, wartet zwei Sekunden, dann: »Mist, daneben.«



    »Das ist also unser Stall«, sagt Flash und wird rot. »Ich meine, unser Hauptquartier.« Und der Ort, an dem es vielleicht passieren wird. Wenigstens hat er das nicht auch noch Philomena versprechen müssen.



    Aja springt von der Fensterbank und geht aus dem Zimmer.



    »Ein Künstler wie Paps braucht eine freie Umgebung, Platz für seine Ideen und Visionen.«



    »Klar«, sagt Flash. Am Kopfende der Matratze hat Ajas Vater ein paar kleine Fotos an die Wand gepinnt. Eins davon zeigt einen attraktiven, schnurrbärtigen Mann mit zwei kleinen Kindern. Rasch folgt er Aja ins Wohnzimmer.



    »Er ist kein Alki«, sagt sie. »Er ist bloß sensibler, als gut für ihn ist.«



    Ihm gefällt, wie Aja ihren Vater verteidigt. Sogar die Bude gefällt ihm. Liebe betäubt neben dem Fluchtinstinkt also auch die Geruchsnerven. Ein Schaukelstuhl, der nicht mehr schaukelt, ein Sofa, dessen Sprungfedern wie Kaffeeringe durch den fadenscheinigen Stoff schimmern und zwei Boxen von der Größe der Twin Towers in New York. Mit dem Unterschied, dass diese Boxen locker ein paar abstürzende Flugzeuge verkraften würden. Ansonsten Schallplattenhüllen und Pizzaschachteln. Nicht leicht zu entscheiden, wo eine Vinyl-Platte und wo eine Pizza drin war. Oder ist.



    »Gadds weißrussische Putzfrau ist billig, aber blind«, sagt Aja. »Damit das klar ist: Wir treffen uns nur hier, damit keiner uns dauernd zusammen sieht und die Gerüchteköche ein Sechs-Gänge-Beziehungsmenü plus spöttischem Gruß aus der Küche und Alles-Käse-Platte daraus zaubert. Klar?«



    »Klar«, sagt er. »Dreck ist out, Ma’am, selbst im Wilden Westen. Wo ist die Mistgabel?«



    





    »Erstens: Recherche«, sagt Flash und schnappt sich rosa Gummihandschuhe über die Finger. »Und zweitens: Schreiben. Diese Woche recherchieren wir beide, ab Montag wird geschrieben. Du stehst in Deutsch auf Zwei, ich auf Vier, das heißt, du schreibst, ich recherchiere, was dann noch fehlt.«



    »Gut.« Aja fährt Flashs Laptop hoch. Sie sieht das Gerät misstrauisch an. »Da kriege ich auch keine gewischt?«



    »Was?«



    »Vergiss es.«



    »Das ist ein hochmodernes Gerät! Da sind lauter wichtige Sachen drauf, und normalerweise gebe ich ihn nicht aus der Hand, niemandem, nie. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«



    Aja ignoriert ihn.



    »Wir müssen die Sache aufteilen, in verschiedene Themen. Was kann alles in sein und was out? Mode.« Sie tippt.



    »Ich gehe jetzt rein, Captain«, sagt er ernst und öffnet vorsichtig die Tür zum Bad. »Sagen Sie meiner Familie ...«



    »Du bist nicht witzig, Blitzboy.«



    »In-Getränke«, ruft Flash zwischen den Kacheln. Hier drin würde Frau Rubenow, ihre Biolehrerin, ihre Freude haben: mit neuen Spezies von Schimmelpilzen und Krabbeltieren. »Falls die Freumbichler Kakerlake das Insekt des Jahres wird – heißt das dann, sie ist in dem Jahr in?«



    Aja lacht. Es ist das schönste Geräusch der Welt. Sein Magen krampft sich zusammen vor Sehnsucht.



    »Kneipen und Discos«, fährt sie fort. »Wohin man ausgeht.«



    »M-Musik«, stottert Flash und atmet durch. »Lieder und Bands.«



    »Farben, Namen, Games, Bücher, Filme, Handymarken. Eigentlich alles.«



    »Wir müssen uns auf die Wichtigsten beschränken.« Er holt seinen Rucksack aus dem Schlafzimmer, zupft eins der Fotos von der Wand. Im Wohnzimmer nimmt er Lissas Modezeitschrift heraus, die er unterwegs aus dem Papierkorb gefischt hat. Er legt sie Aja hin und das Foto obendrauf. Es wurde vor einer alten Garage aufgenommen, im Schneematsch. Die drei darauf grinsen wie im Badeurlaub. Das Mädchen ist unverkennbar Aja, als sie fünf oder sechs war und total niedlich.



    »Wer ist der Junge?«, fragt er. Der aufgeweckte Knirps ist ein, zwei Jahre jünger als Aja damals.



    Sie wischt das Foto beiseite, als wäre es nichts weiter als eine Werbepostkarte aus der InStyle. Energisch blättert sie die Zeitschrift durch, reißt eine Seite entzwei, blättert weiter.



    »Gelten diese In-und-Out-Listen für alle Frauen auf der Welt oder nur für die Leserinnen? Gelten sie auch noch, wenn man sein Abo kündigt?«



    »Ist das dein Bruder?«, fragt Flash und hebt das Foto behutsam auf.



    »Besitzanzeigendes Fürwort«, sagt sie und nimmt sich die nächste Zeitschrift vor. Sie sieht Flash nicht an, so wenig wie die Zeitschrift. »Mein Bruder, nicht deiner, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«



    Er hat eine wunde Stelle getroffen.



    »Du hast Recht«, sagt er, »das war eine blöde Idee mit den Magazinen.« Er geht kurz ins Schlafzimmer und pinnt das Bild an die Wand. »Was recherchieren wir noch?«



    »Charaktereigenschaften. Anmachsprüche. Da hast du auch was von.«



    Er grinst, aber sie sieht weiter nur auf das Heft in ihrem Schoß.



    »Schulfächer«, sagt er. »Berufe. Gesellschaftliche Strömungen und Trends.«



    »Was?« Endlich blickt sie auf, ganz kurz nur und wischt sich mit dem Arm über die Nase.



    »So was wie Langeweile ist das neue Entertainment.«



    »Sich langweilen heißt heute chillen«, sagt sie, aber sie unterdrückt ein Grinsen, immerhin. »Wir müssen die richtigen In-Wörter benutzen.«



    »Mode ist wichtig«, sagt er, obwohl er lieber über etwas anderes sprechen würde. Über Aja. Ihren Bruder. Ihre Traurigkeit. »Was ziehe ich an?«



    »Keine rosa Gummihandschuhe. Wolltest du nicht putzen?«



    Er trottet zurück ins Bad.



    »Primark hat, was gerade in ist«, ruft sie.



    »Du kennst dich ja doch aus.«



    »Ich muss beim Sport mit lauter Hühnern in die Umkleide. Wen fragen wir?«



    »Philomena. Sie war Modistin. Sie kennt Coco Chanel persönlich.«



    »Coco Channel? Klingt wie ein afrikanischer Fernsehsender.«



    »Das Putzmittel ist alle«, ruft Flash.



    »Tizian«, sagt sie. »Der kennt sich aus mit allem, was cool ist. Den interviewe ich.«



    Flash feuert den Schwamm gegen die Kacheln und eine schaumige Spur schmiert bis auf den Boden. Tiziansein für Flash – den Ratgeber würde er auswendig lernen.



    »Ich spreche mit Lissa«, ruft er. »Die ist immer perfekt angezogen.«



    Schweigen.



    Verärgert schrubbt er die Badewanne – keine Chance, der Kalk hat das Email längst assimiliert.



    »Ich fürchte, die Wanne müssen wir erschießen.«



    »Baden ist sowieso out.«



    »Woher weißt du das?«



    »Lies in unserem Ratgeber nach. Seite 428.«



    Im nächsten Moment geht die Welt unter.



    Flash stolpert aus dem Bad in ein Kreischen von Stimmen und Instrumenten.



    »Mach! Den! Krach! Aus!«



    Aja schreit etwas, was er nicht verstehen kann und wedelt mit einem Plattencover, auf dem ein verzerrtes Gesicht prangt, Augen und Mund in Panik aufgerissen – passt.



    Flash dreht die Musik leiser, doch das Schlagzeug poltert unbeirrt weiter – nö, da hämmert wer gegen die Tür. Wenn jemand ihre Eltern verständigt, könnten die kommenden Nächte Aja-los werden.



    Er zieht den Stecker.



    





    




  Pfadfinderatmosphäre und das Ende der Weltkultur


    





    »Das gibt Ärger«, sagt Flash, auf den Knien, in rosa Gummihandschuhen und das Kabel der Hi-Fi-Anlage in der Hand. Er ist definitiv megaout, das muss sie nicht recherchieren. Aber wenn er meint, er könnte ihre Vergangenheit recherchieren, hat er sich geschnitten, getoastet und gebuttert.



    »Ich beschütze dich, Blitzbaby.« Aja öffnet. Oh no! Sabine lächelt sie breit an, doch nicht breit genug, um den Eiermann schräg hinter ihr zu verbergen. »Habt ihr was zu Essen mitgebracht?«



    »Solche Musik lässt man nur laufen, um ein Verbrechen zu übertönen«, sagt er und tritt ungebeten ein. »Wen hast du umgebracht, Missy?«



    »Flash lebt noch«, sagt Aja. »Na ja, wenn man das Leben nennen will.«



    Flash winkt mit seinen peinlichen Handschuhen.



    »Was habt ihr denn getrieben?«, fragt Sabine.



    »Wie es aussieht, heftigstes Pétoncle«, sagt Eiermann und blinzelt Aja zu. Was für ein Widerling. Aber ein gutes Gedächtnis.



    »Ich dachte, das wär was zu essen«, sagt Sabine.



    »Was wollt ihr hier?«



    »Gerd hat mich gebeten, ihm ...«



    »Er hat dich gebeten? Du warst bei ihm?«



    »Entschuldige, dass ich noch mit deinem Vater rede.«



    »Wolltest du dich an seinem Elend aufgeilen?«



    »He, he, Fräulein ...«, mischt der Eiermann sich ein.



    »Fräulein?« Aja wendet sich an Sabine. »In welchem Jahrhundert hast du den exhumiert? Was ist jetzt mit dem Essen?«



    »Manchmal darfst du dich einfach nicht auf ihr Niveau begeben«, sagt Sabine zum Eggman und schiebt sich an ihr vorbei. An Flash gewandt sagt sie: »Du bist also ...«



    »Niemand«, unterbricht Aja. »Wir machen ein Schulprojekt zusammen. Das ist komplett alles und das Einzige, was wir zusammen machen, zusammen gemacht haben und je zusammen machen werden.«



    »Flash«, sagt Flash. »Ich habe Ihnen bei der letzten Weihnachtsfeier Bowle verkauft.«



    Sabine lächelt höflich und geht ins Schlafzimmer. Aja rennt ihr nach.



    »Er will sein senffarbenes Cordhemd«, sagt Sabine und verzieht das Gesicht.



    »Was dagegen einzuwenden?« Aja gefällt ihr Vater in dem Hemd. Sie findet es sofort, unter dem mittleren Kinosessel.



    »Es hat braune Ellbogenpads!«, ruft Sabine ungewohnt leidenschaftlich. »Allein dafür müsste man die ganze Herstellungskette hinrichten: den kranken Designer, der sich das ausgedacht hat, die kranken Näherinnen, die das zusammengestückelt haben, die Verkäufer, die es in ihren Laden hängten und den Käufer, der das Teil freiwillig anzieht. Aber jetzt ist es in der Welt und richtet irreparable Schäden am Ästhetikempfinden der Menschheit an. In einem solchen Fall müsste die UNESCO die Weltkultur enterben.«



    »Wow«, sagt Aja, beeindruckt von Sabines Power. Das ist so einer der Momente, in denen sie an ihrer Theorie zweifelt, nur adoptiert zu sein. »Paps liebt das Hemd.«



    »Liebe rechtfertigt nicht alles.«



    »Diese Begründung ist so total du! Statt ihm bloß sein Lieblingshemd zu bringen, könntest du zur Abwechslung mal Kohle rüberwuchern lassen.«



    »Davon verstehst du nichts.«



    »Erklär’s mir.«



    Sabine schüttelt nur knapp den Kopf, sie hat das knappste Kopfschütteln der Welt drauf. Der Eiermann kommt herein, gefolgt von Flash.



    »Zwei Schlafsäcke«, sagt Eggi. »Wie nett – Pfadfinderatmosphäre.«



    »Er schläft auch hier?«, fragt Sabine, nun doch mit einer Spur Besorgnis in der Stimme.



    »Äh«, sagt Flash, wortgewandt wie immer, und wird rot, »nein«, sagt Aja.



    »Weiß deine Mutter davon, Flash?« Sabine, der alte Kampfhund, lässt nicht locker.



    »Äh«, sagt Flash, die alte Quasselstrippe, und wird roter, »klar«, sagt Aja.



    »Ich zähle auf euer Verantwortungsgefühl«, sagt Sabine.



    »Wenn das mal kein Fehler ist«, sagt der Eiermann.



    »Wenn es einer ist, ist es meiner«, sagt Sabine.



    »Technisch gesehen«, sagt Aja, »wäre es meiner.«



    »Wenn ich sehe, wie Gadd haust«, sagt der Eiermann, »wundert mich nicht mehr, wie Aja so werden konnte.«



    »Edgar, das reicht«, sagt Sabine.



    »Der Teppichboden sieht aus wie etwas, das mal lebte«, sagt Edgar Asshole Eggman, »vor langer, langer Zeit, und das man von seinen Qualen erlöst hat.«



    »Sie haben Recht«, sagt Aja.



    »Habe ich?«



    »Mit dem Teppich. Den Perser hat Paps in den Siebzigern in Teheran geschossen. Bloß von Kunst und Künstlern haben Sie zero Ahnung.«



    »Ein richtiger Künstler hätte nicht seine Drumkits versetzt, er hätte sich ...« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe zusammen mit deinem Vater gespielt.«



    Sie reibt sich über den Kopf.



    »Billard?«



    »Gitarre, halbakustisch. Vor deiner Zeit.«



    »Wir gehen jetzt«, sagt Sabine und schwenkt Gadds Hemd, aber Guitar Hero Egg rührt sich nicht vom Fleck.



    »Gadd war immer ein netter Kerl«, sagt er. »Bloß dass er als Vater was taugt, habe ich nie geglaubt. Du beweist mir, ich hatte Recht. Danke.«



    »Hatten Sie nicht«, sagt Flash. Als plötzlich drei Augenpaare auf ihn gerichtet sind, stammelt er: »Ich kenne ihn ja kaum, aber ... aber ich habe miterlebt, wie er mit Aja redet und ...«



    »Ich kann meinen Paps allein verteidigen, herzlichen Dank, Mister Projektassi.«



    »Ich gebe dir einen Tipp, Flash«, sagt der Eiermann. »Weil du aussiehst wie ein netter Kerl: Such dir eine andere für dein Projekt. Aja ist zu selbstbezogen für Teamarbeit.«



    »Sagt das Ei, das mich besser kennt als seinen eigenen Dotter.«



    Eggman wedelt mit dem Zeigefinger vor Ajas Gesicht herum.



    »Ich kenne dich besser, als du denkst, Fräulein.«



    »Wir gehen«, sagt Sabine böse und zerrt Eggplant hinaus auf den Flur.



    »Du lässt ihr zu viel durchgehen, Sabine«, sagt er in der Tür. »Ich weiß ja, dass du an ihr gutmachen willst, was ...«



    »Sei still«, sagt Sabine ebenso leise wie böse – Kampfhundknurren ist nichts dagegen.



    »Wenn du meine Tochter wärst ...«, ruft das Ei des Kolumbus und macht sich von Sabine los. Bevor er aber wieder einen Körperteil vor Ajas Nase schwenken kann, tritt Flash zwischen ihn und sie.



    »Ich sehe, Sie kennen sich mit Herrenmode aus«, sagt Flash und lächelt freundlich. »Ist für unser Projekt, es geht ums Insein.«



    »Tatsächlich?« An Flash vorbei sieht er Aja an. »Deine Mutter hat dich mir immer als freien Geist beschrieben. Das hat mir gefallen. Und auf einmal willst du in sein?«



    Was will sie? Sie hat schon ein Pfund Wut auf der Zunge, aber sie überlegt es sich anders. »Besser in meinem Alter in sein als in Ihrem Alter so sein.«



    »Ihr Anzug«, mischt sich Flash wieder ein.



    »Hat meine Frau ausgesucht, gekauft und geändert.«



    »Komm jetzt, Edgar ...«, sagt Sabine.



    »Du darfst nicht über deine Frau sprechen, Eddie«, sagt Aja. »Was setzt man eigentlich einer Frau auf, die man betrügt? Hörner gehen ja nicht. Vielleicht Euter?«



    »Du hattest Recht, Bini«, sagt der Eiermann. »Da ist das falsche Kind auf der Strecke geblieben.«



    Was? Sie will es herausschreien, aber ganz plötzlich verlässt sie jede Kraft.



    »Mama ...«



    »Spinnst du?«, faucht Sabine den Eiermann an. »Siehst du nicht ...« Sie nimmt Aja das Hemd aus der Hand und küsst sie auf die Wange. Aja kann noch immer nicht fassen, was sie da gehört hat. »Das habe ich nie gesagt, Schatz. Er will bloß ...« Sie wirbelt zum Eiermann herum und knallt ihm eine mitten in sein Grinsen. Dann schubst sie ihn raus aus der Wohnung. »Warum hast du das gesagt?«, hört Aja noch, dann entfernen sich die Stimmen.



    »Was?«, murmelt sie.



    Flash sieht sie nur an, mitleidig oder fragend, jedenfalls irgendwie, und alles ist falsch und sie schreit ihn an:



    »Du hast nichts gehört, okay? Du vergisst das sofort wieder. Jetzt machen wir dieses beschissene Projekt, jetzt erst recht.«



    »Klar«, sagt Flash.



    »Und wegen heute Nacht ...«



    »J-j-ja?«



    Sie könnte ihn fast süß finden, wie er da steht und sich alle Mühe gibt, nicht rot zu werden. Wenn sie nicht noch so sauer wäre auf Sabine und diesen ... Eiersack!



    »Ich finde, du hast dir für später eine Belohnung verdient. Wie du zwischen ihn und mich gegangen bist.«



    »Eine Belohnung?«



    »Klopf, klopf.« Ein Fremder tritt in den Wohnungsflur. Bini hat die Tür aufgelassen. »Grüß euch«, sagt der Typ in rosa Lederjacke, er ist dürr und stoppelig wie ein Kaktus im Hungerstreik. »Ich hab gehört, Gadd F. wohnt hier, und eben fetzen King Crimson durchs Treppenhaus und da wollte ich ... hier.« Er hält ihr eine Tasse in der Hand entgegen mit was Weißem.



    »Koks?«, fragt sie ungläubig.



    »630er-Dinkelmehl, bio, ich dachte, gute Nachbarn leihen sich Mehl, aber ich habe ja welches, vielleicht hat Gadd ja keins ...«



    »Du kennst Gadd?« Sie nimmt ihm die Tasse ab und gibt sie Flash.



    »Bin ein Fan«, sagt Rosa Leder. Er trommelt mit den Ärmchen durch die Luft und verteilt großzügig Achselschweiß. »Ich wohne schon länger hier. Ich konnte einfach nicht glauben, dass der Freumbichler auf dem Klingelschild tatsächlich der Freumbichler ist. Dann kam der Rettungswagen, und einer der Nachbarn hat mir den Namen gesteckt. Wie geht ...«



    »Gut«, sagt Aja. »Wenn Paps wieder daheim ist, kriegst du ein Autogramm auf deine Tasse.«



    »Krass, Mann, und, he, coole Wohnung. Und falls ihr Eier braucht oder Milch, ich bin die rosa Tür im Dritten.« Im Gehen sagt er noch: »Ich mag einfach die Farbe, okay?«



    »Ein Fan«, sagt Aja und strahlt, ein bisschen mit der Welt versöhnt. »Wo waren wir? Ach, beim Schlafen.«



    »M-hm«, sagt Flash und sieht mit der Tasse in der Hand aus wie ein Spendensammler vom Roten Kreuz.



    »Chill, Baby, das auf der Matratze ist Gadds Schlafsack. Ich penne hier immer auf der Couch. Und deine Belohnung ... Du darfst mir Pfannkuchen machen!«



    





    




  Attenzione, ihr Hirnzellen und Bisons!


    





    Ajas Finger schwebt über dem grünen Telefonbutton. Die Jalousien sind zu gegen die Sonne, das einzige Licht kommt von den roten Standby-LEDs der Anlage. Tizians Handynummer hat sie schon letztes Jahr in Gadds Telefon eingespeichert – das mal wieder total nach Schnaps stinkt. Manchmal, wenn sie sicher ist, dass Ti nicht abnehmen wird, während Schulstunden oder mitten in der Nacht, ruft sie ihn an und lauscht dem Tuten. Tuut-Tuut-Tuut-Tuut-Tuut. Bevor die Mailbox rangeht, legt sie auf. Das ist definitiv spannender, als mit der Zeitansage zu telefonieren.



    Jetzt aber hat sie einen richtigen Grund, mit Tizian zu sprechen. Sie braucht ihn für das Projekt, als Interviewpartner, alles ganz cool, professionell und kein Grund zur Aufregung. Die zehn Millionen trampelnden Bisons in ihrer Brust sind anderer Meinung.



    Sie hat gewartet, bis Flash weg ist, einkaufen. Sie kann niemanden gebrauchen, der ihr hier beim Rumeiern zusieht. Eiern ...



    Da ist das falsche Kind auf der Strecke geblieben.



    Das hätte Sabine nie gesagt, niemals.



    Und wenn doch?



    Spielt es eine Rolle? Sind das nicht sowieso ihre wahren Gefühle? Schon immer gewesen? Paps denkt dasselbe. Weshalb sonst hätte er mit dem Saufen angefangen?



    »Yo, was geht?«



    Er! Himself persönlich! Vor lauter Grübeln hat sie verpennt, rechtzeitig den Auflegen-Button zu drücken.



    »Was?«, sagt sie wortgewandt, dann versagen die Systeme: Blackout. In ihrem Kopf vergessen sämtliche Synapsen auf einmal, wie man feuert. Stattdessen drängeln die vorwitzigen Biester sich alle an die Hirnrinde, um den besten Blick durchs Telefon auf Ti zu erhaschen.



    »Was geht, hm? Bist du’s, Emmanuelle?«



    Emmanuelle? Die Schnecke vom WC-Tsunami-Zwischenfall? Aber Tizians warme Stimme klingt wie schmelzender Stahl und lässt nichts anderes zu, als selig wie ein Opossum in die Gegend zu schielen.



    »Emm, hallo?«



    »Emm. En. Oh. Pe. Ku«, sagt Aja. Das Alphabet klappt schon wieder. Ein paar Synapsen sind widerwillig auf ihren Posten zurückgekehrt.



    »Britt? Hallo? Wer ist dran?« Leiser zu einem Mithörer auf der anderen Seite, sagt er: »Ja, Mann, ich komme gleich, ja.«



    »Aja.«



    »Äischa! Dich wollte ich auch anrufen. Aber du hast ...«



    »Kein Handy. Ist mir kürzlich auch aufgefallen. Das Gute daran: Ich kriege deswegen überall Ermäßigung wegen fünfzig Prozent schwerbehindert und so.« Er wollte sie anrufen?



    »Wie geht’s deinem Vater?«



    »Gut.«



    »Cool.«



    »Was ich dich fragen wollte ...« Ja, was wollte sie? Cool? Was geht? Kann es sein, dass Tizian sich ein bisschen beschränkt anhört? Ach, was, er ist bloß basic. Sie mag das. Ihr Magen fühlt sich leicht und schwer zugleich an. Wie eine Schwarzwälder Kirschtorte. Eine ganze. Über die fünf Millionen Bisons weggefegt sind. Die anderen fünf Millionen trampeln gerade Richtung Darm.



    »Dein Vater ist nicht sauer wegen der Ohrfeigen?«



    »Im Gegenteil. Er sagt, du sollst das nächste Mal so fest zuschlagen, dass sein Suchtzentrum im Hirn Big Fail meldet.«



    »Im Ernst?«



    Sie atmet tief durch und zieht die Rollläden ein Stück hoch, gestrichelte Lichtlinien schneiden die Wand.



    »Was hat er zu dir gesagt?«



    »Wir sollten das nicht am Telefon besprechen. Wie wär’s, wenn du und ich ...«



    »Ich muss es wissen. Na los, rück raus damit.«



    »Ich hab’s vergessen«, sagt er. »Sorry.«



    »Komm schon.«



    Tizian seufzt. Einen süßeren Seufzer hat sie noch nie gehört und sie löst sich in Badeschaum auf vor Wonne.



    »Es war nichts ... Ich meine, er hat nicht in vollständigen Sätzen gesprochen.« Er macht eine Pause. »Also schön. Er hat deinen Namen gesagt.«



    »Und?«



    »Und, ich bin mir nicht sicher, es klang wie ... wie Tod.«



    »Tod? Shit.« Hatte Paps Angst, er müsste sterben? Sie spürt, Tizian ist noch nicht fertig, der Hammer kommt erst.



    »Attention. Dein Vater hat von Attention gesprochen. Aja und Attention. Wie attenzione, glaube ich.«



    Das Telefon stinkt nach Zwetschgenschnaps mit Whisky. Widerlich und bitter.



    »Adoption«, sagt Aja.



    »Kann auch sein, ja. Bist du ...« Tizian macht eine Pause. »Bist du adoptiert?«



    »Blödsinn, natürlich nicht.« Ihre eigene, lang gehegte Theorie, sie sei kein leibliches Kind von Gadd und Sabine, ist ihr noch nie kindischer vorgekommen, gerade nach dem Leidenschaftsausbruch ihrer Mutter. Ihrer echten, oder? »Ich bin leider das Ebenbild meiner Eltern.«



    »Meinst du, wir ...«



    Die Wohnungstür öffnet sich, mehr Licht fällt herein und mit ihm kommt Flash, schwer mit Einkäufen beladen.



    »Ich muss jetzt.« Sie drückt Auflegen.



    Flash zieht die Läden ganz hoch und mustert sie.



    »Du bist so bleich, als hättest du ein Gespenst gesehen. Hast du mit Tizian gesprochen? Wann macht ihr das Interview?«



    »Genau, das Interview ...« Mist!



    »Ich soll dich von Lissa grüßen. Sie hat mich gefragt, ob ich ... ob ich bei ihrem Projekt aushelfe.«



    »Als was? Als Beleuchter? Oder darfst du den Laufsteg sauber lecken?«



    »Wenn sie nicht gewinnen«, sagt Flash grinsend, »ist Lissa tot und Barbara wird das neue Oberchick. Outer als tot geht nicht mehr.«



    »Und ob«, entgegnet Aja. Sie dreht sich vor Flash einmal um sich selbst. »Sehe ich aus, als wäre ich adoptiert?«



    Stirnrunzelnd stellt er die Tasche mit den Einkäufen ab.



    »Adoptierte Kinder«, erklärt sie und lässt die Läden wieder herunter, »sind nie, nie, nie so in wie echte. Nicht mal, wenn die echten tot sind.«



    





    




  Mozart ist tot und Metallica riechen auch schon komisch


    





    Aja stellt den Plüschaffen auf die Bettdecke und zieht ihn auf. Mit seiner blauroten Uniform und der roten Trommel ist er der einzige bunte Klecks in Gadds grellweißem Krankenzimmer. Von dem senfgelben Cordhemd abgesehen, das über der Stuhllehne hängt.



    Sie mag es, ihrem Paps beim Schlafen zuzusehen. Er sieht aus, als könnte er jeden Moment aufwachen, sich strecken und dann zum nächsten Drumkit springen und eine Gerölllawine lostrommeln. Wenn nur seine Wangen nicht so graustoppelig und hohl wären, das lange graue Haar auf dem Kissen so stumpf. Er sah mal so gut aus, er hatte mehr Groupies als Lady Gaga schräge Outfits. Wieso ist er so dünn? Alkohol hat doch haufenweise Kalorien. Auf dem Beistelltisch steht das Abendessen, so unangerührt und jungfräulich wie Flash.



    Sie lässt den Schlüssel los, und der Affe fängt an, auf seiner kleinen Blechtrommel herumzurühren. Gadd fährt heftig auf und das Spielzeug wird gegen die Wand katapultiert. Unbeeindruckt rasselt es auf dem Boden weiter.



    Eine Sekunde starrt Gadd Aja an, als würde er sie nicht erkennen. Eine Sekunde sieht er aus wie jemand, der vor langer Zeit im Wald verlorengegangen ist.



    »Ich hasse dich, du Monster«, sagt er endlich und lächelt.



    »Früher war ich noch dein kleines Monster.« Sie küsst ihn auf die Wange. »Da steht dein Essen.«



    »Schon wieder Frühstück?« Er blinzelt ins Abendlicht, während der Affe langsamer trommelt und schließlich mitten im Takt aufhört. »Jeder aufziehbare Affe trommelt besser als ich.«



    »Weißt du noch, ich habe ihn dir auf der Frühjahrskirmes geschossen.«



    Er brummt nur etwas, seine Augen bleiben stumpf.



    »Kalorien«, sagt sie übertrieben munter. »Hau rein.« Aja sieht geduldig zu, wie er die zwei Scheiben Schwarzbrot, die zwei Scheiben Wurst, die zwei Scheiben Käse, die zwei Tomatenscheiben und die zwei Gewürzgurken verdrückt – das Essen hier ist eine Matheaufgabe.



    »Ihr redet wieder miteinander?«, fragt sie, und weil er ihr Vater ist, weiß er, dass sie von Sabine spricht.



    »Wenn du eine Zeitlang mit jemandem zusammen bist, gleicht sich euer Blut an. Scheidung möglich, aber wirkungslos.«



    Aja verkneift sich die Bemerkung, dass Sabines Blut sicher nie so viel Promille enthalten hat wie seins. Stattdessen sagt sie:



    »Schönes Einzelzimmer. Mit Chefarztbehandlung.«



    »Ja?« Seine Stimme klingt so desinteressiert wie der Mond. »Beim letzten Mal lag ich mit einem netten Typen zusammen, einem Bademeister. Oder war es das vorletzte Mal?«



    Sie ärgert sich über seine Bemerkung. Wenn er wüsste, dass sie viel mehr getan hat, als nur ein gutes Wort einzulegen! Sie hebt den Affen auf und stellt ihn vor ihren Paps auf die Decke.



    »Ich bin eigentlich wegen dem Interview hier.«



    »Ihr macht was mit Suchtkranken?«



    Aja zuckt zusammen.



    »Du bist kein ...«



    »Was willst du wissen?«



    »Ich ...« Schnauze. Du willst nichts von deinem schwerkranken, ausgezehrten Paps wissen, insbesondere kein Wort davon, wieso er deinen Namen im selben Satz wie das Wort Adoption benutzt hat. Heb dir das auf, bis es ihm besser geht.



    Also erläutert sie ihm das mit dem Ratgeber. Zwischendurch sieht sie, wie er mit der Müdigkeit kämpft. Er reißt sich zusammen. Wegen ihr. Sie liebt ihn wie verrückt. Wenn sie ihm nur helfen könnte!



    »Ich würde dir gerne helfen«, sagt er. Seine Stimme klingt trocken und klebrig. »Aber ...« Er schließt die Augen und dreht sich weg.



    Aja steht auf.



    »Pass dich ein bisschen an«, sagt er leise, die Augen geschlossen. »Du brauchst Freunde. Du wirst glücklicher so. Ich habe mir bloß den Schädel eingerannt.«



    Sie schüttelt den Kopf. Sie hätte sich denken können, dass bei Gadd nichts mehr zu holen ist. Bei seinem letzten Absturz haben seine Augen sie so leer angesehen wie die eines Blinden. Er hatte ihren Namen vergessen. Er hatte vergessen, dass er eine Tochter hatte. Er hat nur von Roman gefaselt.



    Tief enttäuscht öffnet sie die Tür.



    »Ist wahrscheinlich ganz einfach: In ist, was in den Download-Charts auf Eins steht. Worüber die In-Girls quatschen und was du in ihrer aktuellen Playlist findest. Ich frage jemanden, der ...«



    »Nein!«



    Aja fährt überrascht herum. Diesen von den Wänden hallenden Ruf hat ihr Paps von sich gegeben?



    »Musik ist zu wichtig, um sie den Trotteln zu überlassen. Tür zu. Hast du ein Diktiergerät?«



    Sie hebt ihren Rucksack mit Flashs Laptop darin.



    »Ich werde dir Sachen über Musik erzählen, die keiner eurer Leser weiß.«



    »Leser?« Der Gedanke, jemand könnte das Ergebnis ihres Projekts allen Ernstes lesen, ist ihr nie gekommen. Sie packt den Laptop aus und schaltet das Mikro ein.



    »Ich kann nicht mehr trommeln. Meinen Ohren hat das gutgetan. Ich bin so nahe am Puls der aktuellen Musik wie sonst nur DJ CanCan.«



    »DJ wer?«



    »Siehst du.« Er setzt sich aufrechter hin, in seinen Augen blitzt es auf. »Was weißt du über Musik?«



    »Mozart ist tot und Metallica riechen auch schon komisch, wie, äh, zu spät adoptiert.«



    »In dem Moment, in dem du es aufschreibst, ist es schon alt, und bis es gelesen wird, Asbach. In und out sind Kategorien, die in der Musik keinen Sinn machen. Was ist Musik?« Er sieht sie erwartungsvoll und ein wenig streng an, genau wie ein Lehrer. Früher hatte er mal Schüler. Sie haben ihn geliebt. Jetzt weiß Aja wieder, wieso.



    »Klang und Lärm und Noten.«



    »Das Wichtigste fehlt.«



    »Ein iPod?«



    »Emotion! Gefühle! Lei-den-schaft!« Er senkt die Stimme: »Liebe.«



    »Du meinst wie die Hippies in Woodcock? Sex and Drugs and Rock ’n’ Roll?«



    »Woodstock. Aber das meine ich nicht.« Seine rechte Hand trommelt ganz sacht auf die Bettdecke. Sie zittert nicht mal mehr. »In ist, was dein Herz berührt, und das wird immer in sein. Oder wozu du deinen Arsch bewegen kannst. Oder mehr Spaß hast beim Autofahren.«



    »Oder«, sagt Aja, »womit du dich trösten kannst, wenn du herausfindest, dass man dich adoptiert hat. Nur so zum Beispiel.«



    Er nimmt ihre Hände in seine und sieht ihr fest in die Augen.



    Jetzt kommt’s. Wieso hat sie nicht ihre Quasselstrippe kappen können? Sie will das nicht hören, was sie jetzt zu hören kriegt, sie will weiter kuschelig dumm bleiben.



    »Musik«, sagt Gadd, »ist das, was uns Menschen ausmacht, die Fähigkeit, sie zu erzeugen und das Herz, sie zu genießen. Nimmt dein Laptop das auf?«



    Aja nickt. Die Ausschläge des Recording-Programms könnten auch die Ausschläge ihres Herzens zeigen.



    »Wir haben eine Verantwortung der Musik gegenüber, wir alle, weil es um die Grundlage der Existenz der menschlichen Rasse geht.«



    »Wow.«



    »Wenn wir die Musik den Arschlöchern überlassen, dann klingt am Ende alles nur noch wie ein Furz – und zwar wie der immergleiche, langweilige Furz. In den Siebzigern hat die Industrie die Musik übernommen. Dank des Web gibt es heute wieder Musiker, die sich nicht vereinnahmen lassen. Die Industrie ist nur die eine Seite. Die andere sind die Konsumaffen, die tun, was ihnen Industrie und Medien vorbeten. Wenn man dich nur noch mit Cheeseburgern füttert, glaubst du irgendwann, die wären alles, was es gibt. Dann streitest du nicht mehr darum, was gutes Essen ist, sondern nur darum, ob der Cheeseburger bei MacD besser schmeckt als bei Burger King.«



    Er redet so schnell, dass Aja fürchtet, das Aufnahmegerät käme nicht mit. Die Ausschläge auf dem Monitor sehen aus wie ein endloses Haifischgebiss. Ist das zu fassen? Ein kranker, alter Sack bringt mehr Power auf als sie? Wann hat sie ihre Meinung mal so leidenschaftlich vertreten?



    Ti! Ihn wird sie sich mit Leidenschaft schnappen.



    »Schon mal gemerkt, mit welcher Silbe das Wort Industrie anfängt?«, wettert Gadd weiter. »Musik macht manchen Leuten Angst. Sie fürchten um ihren Einfluss. Diktatoren hatten immer schon etwas gegen Musik – oder sie versuchen, sie für ihre Zwecke zu verwenden. Muzak ...«



    »Fahrstuhlgedudel.«



    »... Muzak läuft inzwischen überall: in den Shoppingcentern, in den Warteschleifen im Telefon, in Kneipen. Muzak heißt, schreib das auf, Musik zur akustischen Kontrolle.«



    »Akustisch? Ich dachte immer, das a steht für adoptiert.«



    Er reagiert nicht auf ihre Bemerkung, redet weiter:



    »Darum geht es: um Kontrolle. – Weißt du, was das Schlimmste ist? Die Leute erdulden diese Hirnwäsche nicht nur und kaufen alles, was ihnen vor die Füße fällt. Nein, jeder zwischen zehn und fünfzig geht nur noch mit MP3 im Ohr auf die Straße – und liefert sich der Kontrolle freiwillig aus!« Seine Füße wippen im Bett, als würden sie Hi-Hat und Bass-Drum betätigen. »Das ist wie eine Kuh, die dem Metzger das Gewehr gibt, damit er sie erschießen kann.«



    »Den Wänden hier drin würde ein bisschen Kuhblut guttun.«



    »Weiße Wände sind eine Leinwand für deine Ideen, für Notenlinien, für eine Geschichte, für ein Bild. Selber Musik machen? Wozu? Muzak beschmiert die weißen Wände in deinem Kopf. Mit Dreck!«



    Sie drückt ihm ein Glas Wasser in die Hand. Dankbar trinkt er und beruhigt sich.



    »Musik muss in bleiben«, sagt er. »Die Liebe zur Musik, das Anhören von Musik und nicht ihr bloßer Konsum.«



    »Musik machen und Musik hören, das ist doch ein bisschen, wie ein Kind zu machen oder eins zu adoptieren.« Sie hat ihre Gitarre versetzt, für dieses Einzelzimmer hier, aber das darf er nicht erfahren. »Oder?«



    »Kinder sind dazu da, die Schlachten zu führen, die ihre Eltern nicht mehr gewinnen können. Jemand muss den Kids von der echten Musik erzählen. Du!« Er reibt sich das Gesicht so heftig, als wollte er seine Nase, sein Kinn und seine Wangen ausdrücken wie Pickel. »Wenn da unten im Publikum nur einer sitzt, der unsere Musik genießt, dann hat sich die Sache gelohnt. Wenn du die Welt verändern willst, musst du mit einem Menschen anfangen.«



    Die Ausschläge auf dem Monitor hören auf und Aja klickt Stop. Sie genießt die Stille. Auch das hat sie von ihrem Paps gelernt: Stille ist der wichtigste Teil der Musik.



    Gadd lächelt sie an, sie lächelt zurück.



    In ist, was dein Herz berührt.



    Kann etwas kitschig sein und trotzdem wahr?



    O ja.



    »Du bist definitiv in, Paps.«



    Lächelnd spielt er mit den flachen Händen einen kleinen Wirbel auf der Bettdecke, und seine Finger sind ganz ruhig.



    »Jetzt hau ab, mir kommt gerade die Idee für einen Song.«



    




  Im gelben Licht der Straßenlampe sind alle Menschen Chinesen


    





    Flash sitzt lächelnd auf der Parkbank. Eine schlaflose Amsel singt, eine Fledermaus schwirrt zirpend über ihre Köpfe und wäre doch so gerne Bariton geworden. Gadds Stimme und seine Musikbegeisterung schallen zwischen den Bäumen, als geisterte er hier oben über der lichterglänzenden kleinen Stadt herum.



    »Entnehme ich deinem grenzdebilen Grinsen, dass wir Gadds Redeschwall verwenden können?« Aja hockt sich rittlings auf die Brüstung des Aussichtspunkts und stopft den Rest des von Yuko organisierten Lunchpakets in sich hinein – was Rotes, was Braunes, was Weißes. Seit ein Dieb in der Nähe des À la mode herumschleicht, traut Yuko sich sogar, die richtig guten Sachen für Aja aus der Küche zu schmuggeln.



    »Die Leidenschaft in allem, was er sagt – das ist selber wie Musik.«



    »Ich wusste gar nicht, dass du Experte für Leidenschaft bist.« Sie wettet, Flash wird rot, aber in dem gelben Licht der Straßenlampe sind alle Menschen Chinesen. »Außer für deine gaga Sache mit den Blitzen.«



    »Die gaga Sache ist abgehakt.«



    »Lügner. Am liebsten würdest du aufspringen und in deinen Tüftelschuppen rennen und deinen Anzug basteln.« Sie bewirft die Amsel, die zwei Meter weiter von Singen auf Keckern umgestiegen ist, mit etwas Rotem. »Ich wette, die Suppenhühner sind von ihrem Projekt so begeistert wie ein Handtaschenterrier von einer vollen Schüssel Pedigree PAL mit Pansen. Vielleicht hast du ja Recht, vielleicht sollten wir lieber deinen Blitzanzug machen, Sary umstimmen.« Sie würde Flash schon gern mal so sehen, mit demselben flammenden Blick, mit dem Gadd sie vorhin umgehauen hat.



    »Du willst das doch nicht.« Er sieht sie prüfend an, und sie schüttelt den Kopf. »Insein für Outsider«, sagt er. »Das ist unser Projekt, und das ziehen wir durch.«



    »Der kleinste gemeinsame Nenner, um es mit Herrn Hakimeh zu sagen.« Ihrem Mathelehrer.



    »Wohnt der nicht hier irgendwo?«, fragt Flash.



    »Da drüben in der Gasse, nur er und seine treue Hündin Shanaz.«



    »Wenn wir mehr solche Interviewpartner hätten wie deinen Vater ...« Flashs Augen leuchten. »Wenn einer wie er solche Power aufbringt, können wir das wohl erst recht.« Genau ihr Gedanke. »Und dann«, fährt Flash fort, »könnte Insein doch ganz okay werden.«



    »Okay?« Sie schwingt sich von der Balustrade und schnappt sich Flashs Laptop von seinem Schoß. »Okay ist nett und nett ist Scheiße und Scheiße ist nicht gut genug, meine Fünf in Mathe auszugleichen.« Sie wirft den Computer in die Luft – Flash betrachtet die Flugbahn mit offenem Mund – und fängt ihn geschickt wieder auf. »Ich könnte Herrn Hakimehs Hund entführen und mir die Zwei erpressen. Und wenn du nett bist, für dich auch.«



    Flash reißt ihr den Laptop weg und verstaut ihn in seinem Rucksack.



    »Sorry, lieber nicht.«



    »Feigling.«



    »Ich, äh, stehe auf Eins.«



    »Kein Thema, du Angeber, ich wollte sowieso runter von der Schule.« Will sie? Ihr Versagen in der Schule würde Gadd das Herz gleich nochmal brechen. Und Tizian? Den würde sie bestenfalls drei Straßen weiter mit dem Roller vorbeirauschen sehen. Die Berge im Hintergrund schauen düster her.



    »Du hättest keinen Abschluss.«



    »Ich heirate einen Millionär.«



    »Guter Plan.«



    »Ich weiß.«



    »Ich habe mich für den Ratgeber entschieden und ich bleibe dabei.« Er reißt ihr die Tüte aus der Hand, stopft sich das Weiße und das Braune in den Mund und zerknüllt die Tüte. He, da hat sie seine Leidenschaft! Steht ihm verdammt gut. Einigermaßen.



    Er schmeißt die Papierkugel einen Meter am Papierkorb vorbei.



    »Du bist nicht gerade Dirk Nowitzki«, sagt Aja.



    »Basketballer sind die Ersten, die vom Blitz getroffen werden«, entgegnet Flash.



    »Wieso fährst du so auf Blitze ab?«



    »Tue ich nicht, ich fürchte mich vor Blitzen. Gewitter, die liebe ich.«



    »Hängt das damit zusammen, wie du mal nach den Sommerferien bandagiert in die Schule geschlichen kamst?«



    Es dauert ein paar Sekunden, bis er eine Antwort herausgepresst hat:



    »D-d-darüber rede ich n-n-nicht.«



    Die Turmuhr der Marktkirche schlägt zehn. Die hat bestimmt einen Blitzableiter. Und Flash hat ein Geheimnis. Mal sehen, ob sie das nicht aus ihm herauskitzeln kann.



    »Dann erzähl mir nicht von Blitzen«, sagt sie und streckt die Beine aus, ja, dieselben, die Flash so gut gefallen, er soll nur gucken, »erzähl mir von Gewittern.«



    »Das mit den Gewittern«, er seufzt, »das ist eine lange Geschichte.«



    »Ich bin jung, du bist satt und wir haben ein paar Stunden, bis die liebesverrückte Amsel zurückkommt. Press Play.«



    





    »Du hast was?«, ruft Aja. Ihr schwirrt noch der Kopf von den möglichen Folgen eines Blitzvolltreffers: Lähmungen, Verbrennungen, Stillstand von Herz und Atmung, Brüche, Gehirnschäden, Störungen des Bewusstseins, Beeinträchtigungen beim Laufen und beim Sehen. Nicht zu vergessen: Sterben.



    Entweder ist die Marktkirche schon ins Bett oder Aja hat vor lauter Donnergrauen die Glockenschläge nicht mitbekommen.



    »Ich hab Strommarken«, wiederholt Flash. »Wo der Blitz in mich rein ist. Wo er raus ist, sieht man nicht. Strommarken sieht man nicht immer.«



    »Wo?«



    »Die eine ist ziemlich groß. Fängt neben meiner rechten Brust an und läuft die Flanke runter.«



    »Zeig.«



    »Hier? Vor ... Ich soll mich ausziehen? Nie im Leben.«



    »Es ist dunkel.«



    »Die Straßenlampe ist an.«



    Aja springt auf, klaubt einen Stein auf und schmeißt ihn Richtung Lampe.



    »Mist, daneben.«



    »Du hast sie echt nicht alle.«



    »Dann erzähl mir, wieso du damals bandagiert in die Schule gekommen bist. Und so lange nicht geredet hast.«



    »Das weißt du noch?«



    »Ausziehen oder erzählen. Auf dem Schulklo hast du dich doch auch nicht geschämt.«



    »Das war ein Notfall.«



    Aus der Gasse nebenan, der Blick versperrt von einem blühenden Rosenstrauch, dringen Kussgeräusche. Nur den Schatten sieht man, den das Liebespaar wirft, einen einzigen Schatten.



    »Ausziehen. Oder erzählen.«



    »Dann«, sagt Flash, »erzähle ich dir von Roy C. Sullivan. Keiner ist so oft vom Blitz getroffen worden wie er. Sieben Mal. Er war ein Park Ranger in Amerika. Viel draußen.«



    »Beim siebten Mal ist er gestorben?«



    »Nö. Er hat alle Einschläge überlebt. Angeblich wurde er sogar acht Mal getroffen, aber beim ersten Mal war Sullivan noch ein Kind. Bei der Feldarbeit ist der Blitz in seine Sense rein. Diesen Einschlag konnte er nicht beweisen, aber, ich meine, er hat schon den Weltrekord – warum sollte er da lügen?«



    »Ja«, sagt Aja. »Warum sollte er lügen oder den Fragen seiner Projektpartnerin ausweichen?«



    Flash seufzt.



    »Sullivans zweiter bewiesener Treffer«, erzählt er weiter, »hat ihn im Auto erwischt. So viel zur Sicherheit in einem Faraday-Käfig. Der Blitz hat Bäume in der Nähe getroffen, wurde abgelenkt und knallte durchs offene Autofenster. Er hat dem armen Mann Augenbrauen, Wimpern und den Großteil seiner Haare verbrannt. Anschließend hat er das Bewusstsein verloren. Sein Auto ist weitergerollt, auf einen Abgrund zu ...«



    »Schande!«



    »Am Rand des Abgrunds ist es von allein stehengeblieben.«



    »Seine Familie muss sich heftig Sorgen gemacht haben.« Sie sieht Flash aus dem Augenwinkel an. »So wie deine.«



    »Meine Mutter«, Flash grinst, »würde mich am liebsten in Formaldehyd einlegen und in ein fest verschraubtes Regal stellen.«



    »Sabine hat ihre Männer«, sagt Aja. »Und Paps seinen Cuervo Gold. Das Zeug hat die gleiche Farbe wie Formaldedings.«



    »Hör auf, sie sorgen sich trotzdem um dich.«



    »Ja, jedes Mal, wenn sie gerade nichts Besseres zu tun haben.«



    Betreten kontrolliert Flash den Sitz seiner Sandalen. Sandalen? Out!



    Hinter ihnen ertönt Gesang. Eine Gruppe feiernder Frauen trappelt auf harten Absätzen am Aussichtspunkt vorbei und die Kopfsteingasse hinunter. Flash richtet sich auf und zieht das T-Shirt über seinen Kopf.



    »Hier ist er rein«, sagt er und deutet auf eine Stelle neben seiner rechten Brust.



    »Im Ernst?« Im gelben Licht der Straßenlampe wirkt Flashs Haut wie Bronze. Er ist erstaunlich muskulös. Dass kein Mädel das weiß, liegt an seinen langweiligen Klamotten. Die töten jede Fantasie im Keim. Nicht, dass sie über diesen Typen jemals irgendwelche Fantasien haben könnte. Bloß ihre neugierige Hand, die bewegt sich von selbst in Richtung der kleinen roten Narbe. Aja fängt sie ein, bevor sie Schaden anrichten kann.



    »Damals in den Sommerferien – war das dieser Treffer?«



    »Nein«, sagt Flash nur und wird ganz zur Statue, starr und kalt. Was Aja nur noch mehr anstachelt.



    »Ich erzähle es auch keinem weiter«, sagt sie.



    »Stimmt. Weil du es nicht erfährst.«



    Sie reißt ihm das T-Shirt aus der Hand. Das Wort »Erpressung« hängt so deutlich in der Luft wie der Duft der Rosen.



    »Irgendwann nach all diesen Knallern«, sagt sie, »muss Süleyman doch echt gedacht haben, jemand hat was gegen ihn.«



    »Oder für ihn. Sullivan. Schließlich hat er alle Blitze überlebt.« Kichern von den ausdauernden Küssern weht herüber, und Flash spricht rasch weiter. »Er bekam Verfolgungswahn. Hat sogar angefangen, eine Flasche Wasser mit sich herumzutragen. Falls ihn ein Blitz mal wieder in Flammen aufgehen lässt. Genau das ist passiert. Beim fünften Mal setzt der Blitz sein Haar in Brand, rast an seinem Körper hinunter und haut ihm den Schuh vom Fuß. Er schafft es gerade so, zu seinem Auto zurückzukriechen, die Wasserflasche zu holen und seine Haare zu löschen.«



    Langsam begreift sie Flashs Faszination.



    »Deshalb wolltest du mir nix von deinem Notfallwasser geben. Hast du sie jetzt auch dabei?«



    Wortlos greift Flash in seinen Rucksack und zieht einen halben Liter Vittel heraus.



    »Du bist echt gruselig«, sagt sie. »Ich sollte nicht mit dir auf derselben Bank sitzen.« Sie rührt sich nicht. Das Liebespaar ist verdächtig still, nur der gemeinsame Schatten bewegt sich wie im Tanz.



    »Und der Blitzranger?«, fragt Aja leise. »Der kann seinen Rekord noch brechen?«



    »Er hat sich umgebracht.«



    »Verstehe. Er hatte keinen Bock mehr, den Blitzableiter zu spielen.«



    »Nein.« Flash greift nach seinem T-Shirt, aber Aja hat nur darauf gewartet. Sie wirft das zusammengeknüllte Stück Stoff über die Brüstung.



    »Was ... Warum ...«, stammelt Flash und beweist mal wieder, dass Jungs weniger sprachgewandt sind als Mädchen.



    »Erpresser müssen bereit sein, ihre Drohung wahrzumachen.«



    »Aber du hast gar nicht gedroht!«



    »Hm, du hast Recht. Beim nächsten Mal organisiere ich das besser. Verrätst du mir dein Geheimnis trotzdem?«



    »Nein.« Er blickt die hohe Mauer hinter der Brüstung hinunter. »Es hängt in einer Hainbuche.«



    »Perfekt. Eiche weiche, Buche suche, so heißt es doch bei euch Blitzjägern.«



    »In einem Garten. Mit geschlossenem Gartentor und einer sehr hohen Mauer.«



    »Lehn dich nicht noch weiter vor. Sonst glauben alle, du hättest dir wie Salinenmann wegen zu vieler Blitztreffer das Leben genommen.«



    »Sullivan. Er hat sich nicht deswegen eine Kugel in den Kopf gejagt.«



    »Sondern?«



    »Wegen einer Frau und einer unerwiderten Du-weißt-Schon.«



    





    




  Elende Asymptoten und die Sprache der Insider


    





    Das Liebespaar und sein Schatten haben ihren Gefühlen nachgegeben und sich was Gemütlicheres gesucht, und auch Aja und Flash machen sich auf den Heimweg, bevor ihnen der letzte Bus wegfährt. Das Gartentor, hinter dem Flashs T-Shirt in einer Buche hängt, ist verschlossen, dahinter zirpt spöttisch eine Grille. Flash zeigt auf das zwischen zwei anderen eingezwängte Häuschen gegenüber.



    »Da wohnt mein Schicksal also«, sagt Aja.



    »Dein Schicksal und sein Hund«, sagt Flash mit todernster Miene, und Aja lacht und knufft ihn in die Seite. Die nackte, T-Shirt-lose.



    »Mein Schicksal hat bestimmt ein Ersatzhemd für dich«, sagt Aja und will klingeln. Da wird die Haustür aufgerissen und ein Pudel springt heraus. Er zieht eine Leine hinter sich her. Seine Mähne, die Schwanzquaste und die nackte Haut dazwischen machen das Tierhundemodisch nicht nur zu einem Auslaufmodell, sondern zu einem Museumsstück.



    »Noch so ein halbnackter Outie«, sagt sie.



    Von drinnen ruft eine bekannte Stimme:



    »Lauf bis zum Gras, Prinzessin, und kack Frau Flake nicht schon wieder in den Hartriegel.« Der Pudel wuselt auf die andere Seite der schmalen Gasse, seine straff gespannte Ausziehleine verschwindet in der Haustür und im Dunkel des Flurs.



    »Abend, Herr Hakimeh«, ruft Aja. Vielleicht springt bei dem Besuch ja mehr raus als bloß ein T-Shirt für Flash.



    Eine Gestalt tritt auf die Straße, ein dünner, hochgewachsener Mann in einem ungefärbten Kaftan, dem traditionellen Gewand seiner Heimat, Berlin-Kreuzberg. Ein Hauch von Minztee und Tabak umweht ihn.



    »Ich gehe abends nicht mehr vor die Tür«, erklärt er. Falls er sich wundert, dass zwei seiner Schüler um die Zeit bei ihm aufkreuzen, einer davon oben ohne, so zeigt er es nicht. »Seit Nine-Eleven erspare ich meinen Mitbürgern den Anblick eines Arabers bei Dunkelheit.«



    »Und ich will ihnen den Anblick eines Outsiders oben ohne ersparen«, sagt Aja. »Ein Kaftan täte es auch.«



    »Wartet hier, ich bringe euch ein Hemd.«



    »Ist das die vielgepriesene Gastlichkeit des Orients?« Aja kribbelt Flash über den nackten Rücken und schubst ihn vor. »Wollen Sie einen Ihrer Schüler erfrieren lassen wie eine elende Asymptote?«



    Herr Hakimeh kann die Gänsehaut nicht übersehen. Er weiß ja nicht, dass Ajas Finger sie ausgelöst haben. Unter seinem Arm hindurch schlüpft sie ins Haus. Flash folgt.



    »Kommt, ins Wohnzimmer«, sagt Herr Hakimeh leise und dirigiert sie durch den altdeutschen Flur mitten hinein in eine Karawanserei. Decke und Wände sind von Stoffbahnen abgehängt, in den Ecken glimmen Kohlebecken, flackern Kerzen – elektrische. Als einzige Möbel lümmeln sich Sitzkissen auf dem Boden, dazwischen vertreten sich ein paar Tischchen die kurzen, krummen Beine. Eins mit einer Shisha, auf einem anderen duftet eine Messingkanne mit Minztee und wartet auf die goldbereifte Hand einer Sklavin, die den heißen Tee ausschenkt und große Ähnlichkeit mit Lissa hätte. Auf Knien.



    Zwei Gläser. Beide benutzt.



    In Ajas Kopf spielen Geigen das Mystery-Pizzicato.



    »Ja, ich weiß«, sagt Herr Hakimeh, und Ajas Herz klopft, als hätte ihr Lehrer sie beim Gedankenlesen ertappt.



    »Sie wissen?«, fragt sie vorsichtig.



    »Dass ich in einem Klischee lebe, mit diesem Beduinenzelt. Aber es funktioniert. Ich fühle mich meinen Vorfahren näher.«



    »Ich find’s cool«, sagt Flash.



    Während Herr Hakimeh das Hemd holen geht, deutet Aja auf die verdächtigen Trinkgefäße und sagt leise:



    »Eine Gleichung mit einer Unbekannten. Lösbar. Lass mich nur machen.«



    Schon ist Herr Hakimeh wieder zurück und reicht Flash ein weißes Hemd. Wie in der Mathestunde trägt er eine gelassene Würde zur Schau, wozu auch seine hängende Unterlippe beiträgt, die ihm etwas Kameliges verleiht. Die Schweißperlen auf seiner Stirn sprechen eine andere Sprache: die eines ertappten Lovers.



    »Ich sehe, Sie haben sich gerade Kohle auf den Tabak getan«, sagt Aja und setzt sich im Schneidersitz auf ein Kissen. »Haben Sie Soex?«



    »Äh, sicher.«



    »Den kannst du auch rauchen, Blitzboy, der ist nikotinfrei.« Sie klopft auf das Kissen neben sich. »Cooles Hemd.«



    Äußerlich die Ruhe in Person lässt sich Herr Hakimeh ihnen gegenüber nieder.



    »Shisha rauchen ist in«, sagt Aja. Letzte Woche hat sie Tizian mit Freunden in ein Shisha-Café gehen sehen. Seitdem hat sie alles über Shishas gelernt, was sie aus Wikipedia herausquetschen konnte. »Haben Sie auch Baklava? Perfekt zu Minztee.«



    Während Herr Hakimeh den Nachtisch holt, fragt Flash leise:



    »Was hast du vor?«



    »Ich kaufe mir eine Drei in Mathe.«



    »Du willst ihn erpressen?«



    »Er versteckt jemanden vor uns. Das macht nur Sinn, wenn wir diejenige kennen. Oder denjenigen.« Sie wirft dem Pudel einen Blick zu, der sich in seinem Korb zusammengerollt hat. »Prinzessin weiß es.«



    »Du meinst, es könnte eine Lehrerin sein?«



    »Falls es eine Schülerin ist, reicht es für eine Eins.« Schritte, und sie flüstert Flash eilig zu: »Sobald wir rauchen, verwickle ihn in ein Gespräch.«



    »Hier kommt euer Baklava«, sagt Herr Hakimeh und setzt sich zu ihnen. »Lang zu, Fabian, damit du in mein Hemd hineinpasst.«



    Während er die Wasserpfeife vorbereitet, futtern Aja und Flash sich durch das Blech mit Baklava. Irgendwie schade, dass Blitzboy wieder oben mit ist.



    »Selbstgebacken?«, fragt Aja. »Oder stammt diese Köstlichkeit aus der süßen Hand einer süßen Frau?«



    Statt einer Antwort stößt Herr Hakimeh eine Wolke nach Apfel duftenden Rauchs aus. Der Schweiß ist weg, er wirkt völlig gelassen. Hat er die geheime Frau durch die Hintertür rausgeschickt? Er reicht Aja und Flash ihre Schläuche.



    »Du bist nicht wegen des Hemds gekommen, Aja, sondern wegen deiner Fünf in Mathematik. Wie willst du mich umstimmen?«



    Verdammt, eben war er noch in der Defensive, und jetzt drängt er sie in die Ecke. Sie setzt eine Unschuldsmiene auf und suckelt unschuldig an ihrem Mundstück.



    »Sie hat mein Hemd in den Baum ihrer Nachbarn geschmissen«, sagt Flash. »Das war voll daneben, aber kein Vorwand.«



    Herr Hakimeh lächelt vieldeutig. Er lehnt sich in seine Kissen zurück. Wolken aus Dampf und Rauch hängen über ihm wie Denkblasen in Comics. Der Tabak riecht lecker nach Apfel, aber schmecken tut er nach Bäh!



    »Sind Sie dieses Jahr nicht bei den Projektwochen dabei?«, fragt Flash. Das ist ihr Stichwort, just in time.



    »Ich konnte mich drücken, anders als ihr, hm? Blöd, dass man im Kollegium beschlossen hat, dieses Jahr nur dem Sieger eine Eins zu geben. Schluss mit leichten Einsen, gerade eine Privatschule darf keine Notengeschenke geben.«



    »Genau«, sagt Aja, während der Rauch des Soex in ihrem Inneren heftiger wütet als Dschingis Khan im Vorderen Orient.



    »Leider hat Kollege Ellemrieder deine sehr gut getroffene Karikatur eines Opossums auf der Tafel gesehen.«



    »Erdferkel.«



    »Es war möglicherweise ein wenig unüberlegt, das durchaus gelungene Werk zu signieren. Zumal, wie ich gehört habe, deine Fünf in Erdkunde wackelt. Nach unten.«



    »Warum zählt in diesem Land Ehrlichkeit nichts mehr, hm, Flashy?«



    »Worum geht es bei eurem Projekt?«, fragt Herr Hakimeh.



    »Um Durchfall«, ruft Aja und springt auf.



    Ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen, sagt Herr Hakimeh:



    »Da raus, zweite Tür links. Zu viele elende Asymptoten verschluckt, hm?«



    





    Nach einer elenden Viertelstunde auf dem Klo – ein WC, wenigstens das, kein Wüstensandklo mit Katzenstreu – spitzt Aja in jedes der anderen Zimmer. Keine Frau zu finden. Doch im Schlafzimmer steigt ihr ein Duft in die Nase, der ihr bekannt vorkommt. Wo hat sie dieses Parfüm schon mal gerochen? Egal. Der Duft wird ihr die Versetzung sichern und ein weiteres Jahr Tizianschmachten.



    »Aja?«, ruft Herr Hakimeh aus dem Wohnzimmerzelt. »Alles klar?«



    »Ich komme.« Sachte schließt sie die Tür und kehrt zu den anderen zurück. Flash beendet gerade seinen Bericht über ihr Projekt.



    »Ein Kapitel soll von Sprache handeln, von In-Wörtern«, sagt er.



    »Ah, Sprache. Dein Thema, hm? Ich erinnere mich, wie du damals nach den Sommerferien ...« Abrupt hält er inne. Flash hat das Gesicht verzogen, als hätte er Schmerzen. In was für ein Wespennest hat der Beduine denn da gestochen? Herr Hakimeh tätschelt Flashs Knie. »Entschuldige. Was genau wollt ihr wissen?«



    Was war nach den Sommerferien? Die Gleichung hat plötzlich noch eine Unbekannte bekommen. Eine zu viel für heute Abend.



    »S-s-sind Arabisch oder T-t-türkisch in«, fragt er erst stockend, dann umso schneller, »bei den Leuten in unserem Alter? Wissen Sie etwas darüber?«



    »Welche Worte benutzen die Typen und die Mädels, die in sind?«, ergänzt Aja.



    »Oder es sein wollen«, fügt Flash hinzu. Als wären sie ein altes Ehepaar. Sie sind nicht mal ein junges Ehepaar, außerdem ohne Ehe und ohne Paar sowieso, eigentlich sind sie gar nichts und selbst das ist schon zu viel. »Kennen Sie jemanden, der uns da weiterhelfen kann, jemand Türkisches vielleicht?«



    »Jemand Russisches wäre noch besser«, sagt Aja. In Baden-Baden leben mehr Russen pro Quadratmeter als in einer Moskauer Sozialwohnung. Nicht, dass die Russen hier jemals eine Sozialwohnung von innen gesehen hätten. Hör auf, Rassismus ist ganz bestimmt out, Russismus dito.



    »Ihr seid von Baden-Baden ins Morgenland gepilgert, meine Freunde, und in der richtigen Oase gelandet. Höret genau hin, ich nehme euch mit auf eine Reise zu den Sternen und zurück zum winzigsten Teilchen in eurem Körper.«



    »Er meint dein Gehirn«, flüstert Aja Flash zu. Flash hört nicht hin, er scheint gebannt von den Worten und Gesten von Herrn Hakimeh, der bei diesem Licht und dem Apfelduft ihrer Shisha ja auch wie ein Märchenerzähler aussieht, einer direkt von Sindbads Schaluppe, minus den Rauschebart.



    »Ich will euch von einer wunderbaren Sprache erzählen, die so modern und der Zeit gemäß ist wie keine andere, eine Sprache, die niemand ganz versteht und die doch so faszinierend ist, dass keiner sich ihrem Bann und ihrer Schönheit entziehen kann. Die Sprache, die das Universum ebenso spricht wie der ungebildetste Bettler.«



    »Türksprech?«



    Herr Hakimeh ignoriert Aja, breitet die Arme aus und sagt so leise, dass sie sich vorbeugen muss, um ihn zu verstehen:



    »Die Mathematik.«



    »Du lieber Downburst«, haucht Flash.



    »Oh, no«, grummelt Aja. Sabine hat sie vor Satansjüngern und Faschisten gewarnt, vor Mormonen und Dealern, vor Bankern, bösen Onkels, Primark-Verkäuferinnen – aber das hatte auch sie nicht kommen sehen: dass sie eines Tages im Zelt eines mathematikbesessenen Beduinen enden würde, zu Tode subtrahiert und dividiert.



    »Egal, ob Türke oder Araber, Muslim oder Christ, egal ob Mensch von heute oder von vor hundert Jahren, Chinamänner und Eskimos und Indianer, Kommunisten, Kapitalisten, Moralisten oder Vegetarier – sie alle sind sich über eins eins: eins und eins ist zwei.«



    »Bei Freifrau Clara von Suppenhuhn bin ich mir da nicht so sicher«, sagt Aja.



    »Die Winkelsumme im Dreieck«, fährt Herr Hakimeh unbeeindruckt fort, »ist in Teheran genauso groß wie in Tel Aviv.« Er blickt Aja an, ohne zu lächeln. »Und zwar wie groß?«



    »Ein jüdisches Dreieck ist in Teheran vermutlich nur sooo klein mit Hut, Winkelsumme Null.«



    Ein feines Lächeln kräuselt seine feine Lippen.



    »Anders als die Sprache Aja Freumbichlers kennt die Sprache der Mathematik keine Ausreden.«



    »Aber auch keine Witze.«



    »Touché«, sagt Herr Hakimeh auf Französisch, als ob Mathe nicht schon schlimm genug wäre. »Ich weiß, dass du mehr weißt, als du sagst. Das ist im Unterricht nicht anders.«



    »Meinen Sie so was wie Der Tangens des Winkels zwischen einer Geraden und der x-Achse entspricht der Steigung der Geraden? Ich sehe die coolen Typen in den In-Kneipen schon vor mir und wie sie mit solchen Sprüchen die Mädels abschleppen.«



    »Du ... Das mit dem Tangens ist richtig!« Herr Hakimeh klatscht in die Hände.



    »Richtig vielleicht. Aber unerotisch.« Sie sieht ihn herausfordernd an. Jetzt ist der passende Moment, mit ihrem Verdacht herauszurücken und ihm ein Geschäft vorzuschlagen: ihr Schweigen gegen sein Wohlwollen. Dann wäre es egal, ob sie das Projekt mit einer guten Note abschließen oder bloß mit gutem Gewissen. Sie wird bluffen, darin ist sie gut, sie braucht nicht zu wissen, wer die Frau in seinem Schlafzimmer ist, eine Lehrerin oder vielleicht die Mutter von jemandem aus ihrer Klasse.



    »Manches Wissen ist gefährlich«, sagt Herr Hakimeh. »Man behält es besser für sich.« Aja hält den Atem an. »Dein Mathematikwissen gehört nicht dazu.«



    Seine Augen sind tief und braun und gütig. Aja hat ihn immer gemocht. Aber wenn man etwas unbedingt erreichen will, muss man seine Gefühle eben hintenanstellen.



    Sie schiebt sich ein Stück Baklava in den Mund und hofft, dass die in ihrem Magen alles schön verklebt und sie ungestraft einen weiteren Zug aus der Shisha nehmen kann, die allmählich besser schmeckt. Flash nuckelt an seiner Pfeife wie ein Säugling an der Nippelflasche. Der Schock wegen Herrn Hakimehs Bemerkung hat ihn noch immer im Griff.



    »Mal angenommen«, sagt sie, »ich würde jetzt behaupten, dass die Winkelsumme im Dreieck immer genau hundertachtzig Grad beträgt, in Teheran und Tel Aviv. Würde das, plus dem Tangens von eben, eine Vier auf meinem Zeugnis ergeben?«



    »Hm«, sagt Herr Hakimeh nachdenklich. »So einfach mache ich es dir nicht.«



    »Ich dachte«, sagt Flash, »die universelle Sprache ist die L..., die Dings, ihr wisst schon.«



    »Im Gegenteil«, sagt Herr Hakimeh lächelnd. »Die Liebe ist ein Code, den immer nur zwei Menschen verstehen. Zwei Liebende.« Mit demselben seligen Lächeln bedenkt er auch Aja.



    Ach, Mist, wenn Herr Hakimeh verliebt ist, wird sie ihm das nicht kaputtmachen. Sie erlebt gerade selbst, wie weh unerwiderte Liebe tut. Der Engel in ihr – blöd, aber nett – gewinnt. Nur für den Moment, klar? Erpressung ist out, die Winkelsumme in seinem Schlafzimmer ist Herrn Hakimehs Sache.



    »Was heißt Gute Nacht, der kleine Flash muss jetzt ins Bett auf Mathematisch?«



    




  Das wahre Leben? Big Fail!


    





    Flash ist sofort eingepennt, ein echter Blitzboy eben. Aja kann nicht schlafen, sie war vorhin bei Herrn Hakimeh total weggetreten, während Flash noch bis halb drei Sprachphilosophie recherchiert hat. Sie macht das Licht aus, hockt sich auf die breite Fensterbank und betrachtet ihn im Licht des Dreiviertelmondes, der seinen Schatten über ihn wirft wie eine Decke. Aus der Bronzestatue ist ein kleiner Junge geworden, im Dämmer ist sein verwuscheltes Haar mit dem Kissen verwachsen. Sie hat auch Roman gerne beim Schlafen zugesehen. Menschen, die schlafen, sind leichter liebzuhaben.



    Wenn das Leben einfach und gerecht wäre, wäre Flash in sie verliebt und sie in ihn. Im wahren Leben jedoch ist dein Vater ein Alki, der sich zu Tode saufen wird. Im wahren Leben ist deine Mutter eine Frau, die sich in eine zum Scheitern verurteilte Beziehung nach der anderen wirft. Im wahren Leben bist du selbst bloß ein Mädchen, für das sich kein Mensch interessiert, ganz egal, ob du dich von Abfällen ernährst oder während der Schulstunden geistreiche Bemerkungen machst. Im wahren Leben liebt das schönste Mädchen der Klasse den süßesten Jungen der Schule und umgekehrt.



    Im wahren Leben kriegt sie eine Fünf in Mathe. Versetzung in die Zehnte? Der Einzige, der sie versetzen wird, ist Tizian. Sprache der Mathematik? Bitte! Mit dem Thema und Gadds Museumsmusikgeschmack gehen sie unter wie das Titanic-Remake, in 3-D und peinlicher als Winslet und DasCabrio.



    Im wahren Leben sabbert der Junge, mit dem sie sich den kalten Grund des Meeres teilen wird, auf sein Kopfkissen und streckt den kleinen Finger weg. Was irgendwie schon wieder niedlich ist. Sie kniet sich neben Flash und drückt einen schnellen Kuss auf die Kuppe des Fingerchens.



    Er reagiert nicht. Gott sei’s gepfeffert und gepriesen, wie ihr Opa immer sagte. Was hat sie da bloß wieder Oberpeinliches getan? Sie huscht ins Wohnzimmer, wirft ihren Schlafsack auf die Couch und reibt sich das Küsschen von den Lippen.



    Mondlicht glänzt auf dem Telefon in der Ecke. Kurz denkt sie daran, bei Herrn Hakimeh anzurufen, in der Hoffnung, seine geheime Geliebte ginge ran. Stattdessen wählt sie die Nummer der Zeitansage und wartet auf den Pieps. Schade, dieses Mal kommt bloß der synthetische. Der Hörer immerhin riecht minzig, nach Flashs Fisherman’s Furz.



    Sie legt auf und wählt Tizians Nummer. Wenn sie das Tuten hört, kann sie ihn sich besser beim Schlafen vorstellen. Kann man selbst schlafend in und männlich aussehen? Ti kann. Ti kann alles.



    Ti amo.



    »Ich habe schon mit Tizian gesprochen«, sagt eine Stimme hinter ihr und vor Schreck fällt ihr der Apparat aus der Hand und knallt auf den Boden.



    »Was? Wann?« Sie dreht sich zu Flash um. Woher weiß er, wen sie anrufen wollte?



    »Du solltest echt schlafen gehen, es ist schon ...«



    »Drei Uhr siebenunddreißig Minuten und zehn Sekunden. Pieps. Wann hast du ...«



    »Ich habe mich mit ihm verabredet.« Er hebt das Telefon auf und legt es auf die Ladestation. »Für Samstagabend. Wir gehen zusammen auf die Pirsch. So heißt das doch? Er zeigt mir, was bei den Mädchen ankommt. Was in ist und was out, in Beziehungen und so. Na ja, wenn ich ein Mädchen wäre, ich würde mich fernhalten von ihm und seinem Hut.« Er schlurft zurück ins Schlafzimmer.



    »Du bist aber keins, du ... du ...« Sie rennt ihm nach und reißt ihm den Schlafsack weg. »Du bist eifersüchtig, deshalb triffst du dich mit ihm, und du bist neidisch, weil du nie so cool sein wirst. Glaubst du im Ernst, du könntest meine Beziehung mit Ti sabotieren? Du? Mit deiner blöden Blitznarbe siehst du aus wie Frankenstein. Nicht der Wissenschaftler: das Monster.«



    Er zupft ihr den Schlafsack aus der Hand und legt sich übertrieben genüsslich hinein. Als er liegt, streckt er sich, gähnt und sagt:



    »Von einer, die sich ihr Essen aus der Mülltonne klaut, ist das ein Kompliment. Danke und gute Nacht und behalt deine Schmeißfliegenlarven bei dir.«



    Aja will sich auf ihn stürzen und zur gleichen Zeit will sie rausrennen und die Tür zuknallen. Sie bleibt stehen, zitternd vor Wut.



    »Von was hat Haarkamel dir noch erzählt? Außer vom Viagra für Zweierpotenzen?«



    »Sogar Aliens verstehen Mathematik, selbst wenn sie sieben Arme und hundert Augen haben – sie werden sie zählen. Mathe ist in und wird es immer sein.«



    »Habt ihr noch was anderes geraucht?«



    »Diese trendy Typen, das sind doch auch alles Aliens. Ich habe mir massenhaft Notizen gemacht, das Kapitel über die In-Sprache ist ab-ge-hakt. Um auf deine Frage zurückzukommen ...« Ohne die Augen zu öffnen, sagt er: »Im Kollegium munkelt man, dass der Sieger der Projektwochen längst feststeht. Überraschung: Wir sind es nicht.«



    Aja blickt auf ihn hinunter.



    »Es heißt auf die Piste gehen, nicht auf die Pirsch. Und außerdem hat die Winslet überlebt. Der Typ, DasCabrio, der ist abgesoffen.«



    





    




  Selbsthass beim Unterhosenkauf


    Mittwoch. Noch neun Tage bis zur Abgabe.



    





    Von draußen sieht der Store harmlos aus, das Schaufenster aufgeräumt freundlich, die Verkäuferinnen dahinter scheinen nette junge Frauen zu sein. Flash weiß aus Erfahrung: Dieser Eindruck täuscht. Wie in einem saugemeinen YouTube-Video zucken sämtliche erniedrigenden Momente in seinem Leben an ihm vorbei. Acht von zehn davon hat er beim Einkaufen mit seiner Mutter erlebt.



    Philomena hat darauf bestanden, ihm alles über Mode in einem Modegeschäft zu erläutern, live und in Farbe und am lebenden, genauer gesagt: am leidenden Objekt.



    Wie hätte er je erahnen können, dass ihr Projekt ihm so viel abverlangt?



    »Calvin Klein ist genau dein Stil«, sagt Philomena und zieht ihn hinter sich in den Laden. »Leger und sportlich und klar wie Wasser.«



    Mal abgesehen davon, dass er nicht wusste, dass er einen Stil hat, klingt das wie das genaue Gegenteil von Aja. Rasch kramt Flash seinen Notizblock aus der Tasche und kritzelt irgendetwas, Hauptsache, er kann dem rosa Lächeln der Frau mit dem blonden Wasserfall aus Haaren ausweichen, die da in Stöckeln, ausgefransten Bluejeans und weißem Männerhemd unerbittlich auf ihn zuhält. Vor hübschen Frauen hat er mehr Respekt als vor jeder noch so fetten Gewitterfront.



    Okay, nackte Angst trifft es besser.



    »Zuerst eine Jeans«, sagte Philomena zu der Bedienung. »Nicht für mich – für meinen Enkel. Achtundzwanzig/zweiunddreißig, dunkelblau natürlich und körperbetont, alle anderen Farben und Schnitte sind ja doch bloß ein Schluckauf der Mode.«



    Enkel? Was soll’s. Flash schreibt mit, bloß nicht aufsehen. Schönes Parkett. Nur die nackten Zehen der Verkäuferin irritieren ihn. Weiß lackierte Nägel.



    Da neue Klamotten überflüssig sind, solange es die alten noch tun, er aber mit dieser vernünftigen Ansicht der Robinson Crusoe im Meer des Kapitalismus ist, schleppt ihn seine Mutter traditionsgemäß zwei Mal im Jahr zum Kleiderkaufen. Und weil man Traditionen traditionell unter keinen Umständen ändert, behandelt seine Mutter ihn beim Einkaufen bis heute wie einen Sechsjährigen. Sie zwängt sich sogar zu ihm in die Umkleide!



    »Was schreibst du denn da?«, fragt die Verkäuferin. »Ich habe dir meine Nummer doch noch gar nicht gegeben.«



    »Sie machen ein Schulprojekt über mich«, sagt Philomena. »Fabian und seine kleine Freundin.«



    Flash schreibt einfach weiter, irgendwas, und irgendwas wird zu Ajas Namen. Nur sie könnte es schaffen, diesen Einkauf noch peinlicher zu gestalten.



    »In dem Projekt geht es um Jeans?«, fragt ihn die Verkäuferin.



    Flash verrenkt sich die Augäpfel, um das Namensschild auf ihrer Brust lesen zu können. Nuweiba steht da, und während er grübelt, was das wohl für eine Sprache ist, ertappt die Frau ihn bei seinem Blick. Er wird noch roter.



    »Nicht direkt, Nu... Nuweiba«, sagt er schnell, um klar zu machen, dass er allein auf das Schild gestarrt hat. »Welche Sprache ist das?«



    »Nuweiba ist der Name einer ägyptischen Stadt auf der Sinai, am Golf von Aqaba. Meine Mutter kommt von dort, und mein Vater dachte, das sei ein schöner Mädchenname.« Sie schnaubt. »In der Schule nannten mich bald alle Nur Weiber.«



    »Es geht ums Insein«, grummelt Flash bei dem Versuch, seine eben schrille Stimme eine Oktave tiefer zu transponieren.»Nuweiba ist ein echt cooler Name, der wäre heute bestimmt in.«



    »Fürs Insein bin ich die Spezialistin«, ruft Philomena fröhlich und zieht ihn zu dem Tisch mit Bluejeans im Sale für über hundert Euro. »Fabian ist ganz vernarrt in seinen Lederanzug.«



    Nuweiba hebt eine Braue.



    »Ein Lederanzug.«



    »Von Kopf bis Fuß. Von mir genäht und angepasst. War ihm richtig peinlich, vor mir in Unterwäsche rumzustehen.«



    »Verstehe.«



    Zum ersten Mal in seinem Leben wünscht Flash sich, er wäre mit seiner Mutter beim Einkaufen.



    »Fabian hat mir hoch und heilig versprochen, dass er das Projekt gewinnen wird – und das Herz seiner Aja. Er ist verrückt nach ihr. Sie sind jetzt in einem Alter, da hat man das erste Mal Sex. Darauf freut sich Fabian ganz besonders, nicht wahr?«



    Du lieber Downburst, es kann schlimmer werden! Jede Ecke des Ladens ist hell ausgeleuchtet, das Parkett ritzenlos – keine Chance, einfach abzutauchen. Thema wechseln!



    »Philomena«, sagt er, »hat schon mit Coco Chanel gearbeitet.«



    »Ich liebe Chanel«, sagt Nuweiba. »Sie haben Coco gekannt?«, fragt sie Philomena. »Persönlich?«



    »Coco«, erklärt Flash, »hat Philomenas Meinung sehr geschätzt.«



    Nuweiba nickt, sichtlich beeindruckt. Vielleicht ist das schon das ganze Geheimnis des Erfolgs bei Frauen: die richtigen Lügen. Am Samstag wird er Tizian danach fragen, doch jetzt flüchtet er sich erst einmal in die Kabine und ratscht den Vorhang so fest zu, dass er ihn fast von der Stange reißt.



    Während ihn die alte Dame mit ihrem Modewissen zutextet, probiert Flash eine Jeans nach der anderen an und führt jede, die passt, den beiden Frauen vor. Wie immer beim Einkaufen benutzt er bei jeder Hose seinen Glücksgürtel, wenigstens etwas Vertrautes. Bei Jeans Nummer sechs oder sieben fängt die Sache an, ihm – gegen seinen Willen! – Spaß zu machen.



    »Mode soll deine Persönlichkeit unterstreichen«, sagt Philomena, »aber viele missbrauchen sie dazu, ihre Person dahinter zu verstecken.«



    »Manche wären gern jemand anderes«, sagt Nuweiba.



    »Das funktioniert nicht«, sagt Philomena. »Im Gegenteil. Je weniger deine Kleider zu dir passen, desto deutlicher enthüllen sie deinen Charakter.«



    Zwischen seinen Auftritten macht Flash sich Notizen.



    »Aber was hat das jetzt mit in und out zu tun?«, fragt er. Er hat das Gefühl, dass sie sich mit jedem Interview weiter vom Thema entfernen.



    »Wer in sein will ...«, beginnt Phi.



    »Oder in sein muss ...«, ergänzt Nuweiba.



    »... der ist sich seiner Person nicht sicher«, sagt Philomena.



    »Oder er hat sich noch nicht entschieden, wer er sein will«, sagt Nuweiba. »Oder er hat Spaß an der Veränderung.«



    »Die Mode dient dann als Ersatz«, sagt Philomena. »Statt sich zu ändern, ändert man sein Äußeres. Das ist nicht nur einfacher, es ist auch sichtbarer. Mit der Mode geht, wer von sich selbst gelangweilt ist.«



    »Oder wer sich nicht mag«, fügt Nuweiba so nahtlos hinzu, als hätten die beiden sich abgesprochen. »Was glaubt ihr, mit wie viel Selbsthass ich hier jeden Tag zu tun habe?«



    »Selbsthass beim Unterhosenkauf?«, murmelt Flash.



    »Apropos Po«, sagt Philomena. »Jetzt zeigen Sie meinem Enkel mal Ihre Unterwäsche.«



    Flash flippt der Kuli aus der Hand. Bei dem Versuch, ihn zu fangen, kippt er nach vorn und vom Stuhl. Er greift nach einem Halt, erwischt nur den Vorhang und reißt ihn im Fallen aus der Schiene. In einem Haufen dicken schwarzen Stoffes verheddert kracht er vor Nuweibas weißlackierten Zehen auf den Parkettboden. Die Zehen wippen auf und ab.



    »Boxers? Sorry, nein, bei deinem hübschen Po musst du was Engeres tragen.«



    





    »Mode ist immer auch Verführung«, sagt Philomena. Flash, wieder vollständig bekleidet, notiert. Er hat sich vor Nuweibas Unterwäscheideen und Neckereien in eine andere Umkleide geflüchtet und den Vorhang zugeratscht.



    »Die erste Modeschöpferin«, fährt Philo fort, »war eine Steinzeitfrau, die sich einen Schlitz in ihr Fellkleid riss. Nicht, weil sie so schneller rennen konnte. Sondern weil sie ein weiteres Kind wollte. Risse und Löcher und Schlitze und alles, was einen perfekten Stoff öffnet, sind eine Einladung.«



    Wen lädt Nuweiba mit ihren fransigen Hosenbeinen ein? Und zu was?



    »Sein Uropa war dabei, als ich mir mein einziges Sommerkleid aufriss. An einem Ast.«



    »Letzten Sommer?«, fragt Nuweiba.



    »Fast. Im Sommer ’51.«



    Flash hört auf zu schreiben. Im Sommer 1951 ist sein Uropa das endgültig letzte Mal von einem Blitz getroffen worden. Obwohl er ihn nie kennenlernte, vermisst er ihn.



    »Wir wollten ins Kino«, fährt Philomena fort, »uns endlich Die Sünderin ansehen, mit der Knef.« Sie kichert. »Ich war noch keine einundzwanzig, aber dein Opa wollte mich reinschmuggeln. Dann ist mir das mit dem Kleid passiert ... Das war ... ich war zu viel. Für Hermann.«



    »Sie haben ihn verführt«, sagt Nuweiba, »geben Sie’s zu.«



    »Ach, woher denn, er ist weggelaufen.«



    Sein Uropa, DNA von seiner DNA – Flash hätte dasselbe getan.



    »Geradewegs in ein Gewitter habe ich ihn gejagt. Wegen des Kriegs lagen die Felder brach, war ja keiner mehr da, der sich kümmern konnte. Dann donnert es. Der Hermann, der hat wie hypnotisiert in die schwarze Wand gestarrt.«



    »Er hat sich an die Male davor erinnert«, sagt Flash, »wo es ihn erwischt hatte.«



    »Ich habe ihn geküsst, und irgendwann hatte er keine Wahl mehr, als zurückzuküssen.« Nuweiba lacht auf, und Philomena erzählt mit breitem Lächeln in der Stimme weiter. »Aber plötzlich stößt er mich von sich, ich falle, halb zwischen Ackerfurchen. Er schreit, Verschon sie, nimm mich!, und dann kracht es und dann ... dann roch es verbrannt ...« Ihre Stimme versagt.



    »Schsch«, tröstet Nuweiba und Flash hört, wie sie die alte Frau an sich drückt. »Sie Ärmste. Schschsch. Sie trifft keine Schuld.«



    »Es war der beste Kuss meines Lebens«, sagt Philomena leise. »Bis heute.« Sie holt Luft. »Bis heute.«



    Flash wischt sich eine Träne aus dem Auge. Er stellt sich einen Kuss vor, an den man sich über sechzig Jahre später noch erinnert. Wenn er nicht bald mit dem Küssen anfängt, wird er dieses Jubiläum nie feiern können.



    »Nun komm schon, Flash«, ruft Philomena übertrieben munter. »Dein Auftritt.«



    »Lass bloß das T-Shirt weg«, ergänzt Nuweiba.



    Du lieber Downburst, wieso ist er so nervös? Da draußen sitzt nur Philomena. Sie ist uralt, sie zählt nicht mehr so richtig, und die Verkäuferin ist eine Verkäuferin, die sieht jeden Tag nackte Jungs.



    Er zupft und zieht an der schwarzen Feinripp. Keine Chance, sie sitzt wie angegossen und er kommt sich nackter vor als ohne Hose.



    Was soll’s, Hauptsache, Aja ist nicht hier. Die würde ihm den Auftritt bis ans Ende seiner Tage vorhalten. Okay, die peinlichsten Momente sind vorbei, Nuweiba weiß mehr von seinem Intimleben als er selbst, gehört praktisch schon zur Familie. Nichts kann ihm mehr passieren.



    Warum nicht noch einen draufsetzen? Er legt seinen Glücksgürtel um den Hals und zieht ihn zu. Das sollte seiner Erscheinung den letzten Kick geben, von wegen Leder und so. Nuweiba wird Augen machen. Ist das ihr Parfüm, das auf einmal zu ihm hereinweht?



    Ihr Auftritt, El Flasherino.



    Er reißt den Vorhang zur Seite und ruft: »Hier kommt Hosen-runter-Flash!«



    »Mon Dieu«, kreischt Mamsell Müller, und auch die Augen der drei wohlbekannten Mädchen, die neben ihr stehen, werden rund wie Hühnerbrühensuppentassen: Lissa, Clara und Hanna.



    





    Flash hat sich ein zweites Mal in die trügerische Sicherheit einer Umkleide geflüchtet. Nach dem Auftritt eben werden selbst Mädchen über ihn lachen, die gestern noch gar nicht wussten, dass er existiert. Wieso hat keines der drei Chicks gelacht?



    »Wir suchen Sponsoren für unsere Modenschau«, erklärt Lissa Nuweibas Chefin, die anscheinend eine Freundin der Französischlehrerin ist. »Kleider brauchen wir auch.« Sie ergehen sich in Fachsimpeleien über Mode und Schnitte.



    »Weißt du denn nicht, dass man Unterwäsche nie nackt anprobiert?«, fragt Nuweiba dicht am Vorhang. Flash sagt kein Wort. Vielleicht haben ihn die vier Frauen gar nicht erkannt.



    »Uns hat Ihr Wäschemodel so schon besser gefallen«, sagt Clara und kichert und Hanna kichert mit.



    »Enge Kleider«, greift Philomena das Thema auf, »bedeuten Dominanz. Das ist wie ein aufrechter Gang mit vorgereckter Brust. Der Träger der engen Kleider zeigt, dass er nichts zu verbergen hat, er versteckt nirgends eine Waffe. Weil er sie nicht nötig hat. Weil er überlegen ist. Deshalb sind Männer, die enge Sachen tragen, immer in. Weil aber Frauen als weniger dominant gelten, senden bei ihnen enge Kleider besonders starke Dominanzsignale.«



    »Dominas tragen superenge Sachen«, ergänzt Nuweiba, als hätten sie und Philomena sich abgesprochen. »So wie Flashs Lederanzug.«



    »Du hast einen Lederanzug?«, fragt Lissa.



    »Prinzessinnen hingegen«, fährt Nuweiba fort, »hüllen sich in wallende Gewänder.«



    »Transparenz ist weiblich und verführerisch«, sagt Philomena. »Alles Undurchsichtige ist männlich und dominant.«



    »Schleier gegen Latex«, sagt Nuweiba.



    »Kommt euer Model als Nächstes in Latex?«, fragt Clara. »Vertrage ich leider gar nicht, das Zeug.«



    »Too much information«, stöhnt Hanna.



    »Was zeigst du uns jetzt Verführerisches?«, ruft Lissa. »Los, Showtime, Flash.«



    Soviel zum Thema unerkannt bleiben. Er zieht die Hose aus, spitzt durch den Vorhang und wirft sie Nuweiba zu. Er greift zum Haken. Aber ... Der Rest seiner Klamotten hängt in der anderen Kabine!



    »Uns fehlt ein Model«, sagt Lissa. »Warum nehmen wir keinen Mann?«



    Flash wagt noch einen Blick durch den Vorhangspalt und seine Augen treffen auf Lissas. Sie lächelt, und ihn überläuft es heiß.



    »Wenn Flash in Unterhosen post«, sagt Clara, »dann müssen wir das auch tun. Swag!«



    »Nein, Stelzchen«, sagt Hanna, »Flash post mit Feigenblatt.«



    »Von welchem Designer ist das denn?«



    Sie alle lachen.



    »Na, wie sieht es aus, Flash Forward?«, fragt Lissa, und eine Hand greift in den Vorhang.



    »Was ... was ist mit Barbara?«, fragt er schnell. Barbara ist die vierte Projektlerin, kein Suppenhuhn.



    »SpongeBarb hat sich beim Anziehen mit den frisch manikürten Nägeln die Wange aufgerissen«, sagt Hanna abfällig. »Sie liegt im Krankenhaus. Die Wunde hat sich entzündet, war wohl Dreck in den Extensions.«



    »So viel zu UV-Gel und American Nails«, sagt Clara.



    »Ein tragischer Unfall«, sagt Lissa.



    Die Neonröhre über Flash flackert ohne Rhythmus und ein ihm neuer Teil seiner Persönlichkeit lässt ihn über das Angebot nachdenken. Der geheime Code der Mädchen gefällt ihm, gerade weil er kein Wort versteht.



    Er dreht sich vor dem Spiegel. Mit drei hübschen Mädchen zusammen in engen Garderoben herumalbern, ihnen beim Zumachen – und Aufmachen! – von Reißverschlüssen und BHs helfen ...



    Auf die Bühne treten? Vor hundert anderen Schülern?



    Aja und ihr gemeinsames Projekt verraten?



    Mag sein, er ist eitler, als er dachte. Aber ein Verräter ist er nicht.



    »Ihr helft uns nicht bei der Recherche«, sagt er, »also helfen wir euch nicht bei eurer Show.«



    »Und wenn ich dir alles sage, was du wissen willst? Und noch das ein oder andere mehr?« Lissas Hand streichelt über den Rand des Vorhangs. Die langen Finger mit den perfekten, unbemalten Nägeln, sie allein könnten einen an den Mast gefesselten Odysseus verführen.



    »Aja und ich kommen zurecht, vielen Dank.«



    »Ich verstehe«, sagt Lissa. »Aja ist cool. Und nicht nur ihre Beine sind sehr, sehr hübsch.«



    Flash klappt den Mund wieder zu. Er war schon drauf und dran, Aja zu verteidigen.



    »Wenn ich dir verspreche«, sagt Lissa, »dass Aja und auch sonst keiner von unserem Treffen erfährt? Nur du und ich, Flash ...«



    »He, was auch immer sie sagt, glaub Miss Manipulation kein Wort«, mischt sich Clara ein.



    »Sei still«, zischt Lissa.



    Gegen ein hübsches Mädchen hat er sich noch nie behaupten können. Er blickt seinem Spiegelbild fest in die Augen. Höchste Zeit, mit dem Behaupten anzufangen.



    »Ich weiß, dass ihr Herrn Sarytchew in der Tasche habt.«



    Lissa schweigt eine Sekunde zu lange, bevor sie auflacht.



    »Ja, genau.« Ihre Hand kriecht über den Vorhang zu ihm herein. Wie der Kopf einer Schlange. »Ich sehe dich viel zu selten lachen. Wir hätten eine Menge Spaß bei der Show.«



    »Ich habe auch so haufenweise Spaß.« Er denkt an Marlboro Lights und ihre einseitigen Gespräche.



    Lissa reißt den Vorhang auf.



    Flash ist vorbereitet. Er packt Lissas Arme, hält sie hinter ihrem Rücken fest und zieht sie zu sich heran.



    »In die Kabine nebenan, los. Du gibst mir Deckung.«



    »Deckung, hm?«, ächzt sie.



    Drei Sekunden später stehen sie in der Kabine mit Flashs Klamotten, Vorhang zu, nur sie beide. Und er ganz nackt.



    Du lieber Downburst!



    Zu Flashs Überraschung bleibt Lissa gelassen. Sie dreht sich um und haucht ihm ins Ohr: »Ich mag deinen Style.«



    





    




  Wie kaufe ich ein Fingerabdrucksammelgerät?


    





    »Verkaufst du mir ein Handy?«, fragt Aja und beißt in ihr Brötchen. Nichts geht über ein Frühstück bei Duper: Brötchen vom Vortag, erst gestern abgelaufene Butter und einwandfreie Marmelade aus einer Charge mit eingedrückten Deckeln.



    Sie und Duperlehrling Gideon sitzen im kleinen Pausenhof des Marktes und genießen die Sonne. Mülltonnen, ein Haufen Sand und Berge von leeren Getränkekästen zaubern ein Strandkorbfeeling. Gideon richtet seine blaue Krawatte mit Duperlogo, der weiße Kittel darüber sieht an dem Basketballer aus wie ein zu kurzes Hemd. An Elektronikzeugs kommt er billig.



    Das Handy braucht sie für Paps-Notfälle und um in Ruhe mit Tizian sprechen zu können. Es gibt Dinge, für die muss man seine Prinzipien auch mal aufgeben. Und vielleicht gibt es diese smarten Fingerabdrucksammelgeräte heute ja schon ohne Strom.



    »Nein«, sagt Gideon so überraschend, dass Aja fast vergisst, was sie gefragt hat.



    »Nein? Lieferengpass in Korea?«



    Gideon sieht sie nur an. Sie ist das Schweigen ihres pferdeschwänzigen Kumpels gewohnt, er redet so viel wie ein schüchterner Grabstein. Nur wenn es um Technik geht, dreht er auf. In ihren Ratgeber muss was über dieses Gadget-Zeugs mit rein, jeder außer ihr und Flash hat sein Hirn verpluggt.



    »Was?«



    »Du brauchst kein Handy«, sagt er. »Du bist nicht der Typ. Du musst nicht dauernd quatschen. Du bist genau wie ich.«



    »Du hast ein Handy.« Sie beißt in ihr Brötchen. Es schmeckt nach Ferien und Sonne.



    »Siehst du.«



    Bei Gideon weiß sie nie, ob er gerade zu clever oder zu blöd für sie ist. Sie mag ihn, sie mag Leute, die anders ticken als der Rest. Da ist es egal, ob die Uhr vor- oder nachgeht. Wie ihre, so etwa sechzig Millionen Jahre. Ihr Bio-Hirn ist gegenüber den von Google, Wikipedia und Facebook elektronisch verbesserten Modellen in den Schädeln ihrer Altersgenossen einfach nicht konkurrenzfähig. Die Erkenntnis trifft sie ebenso unvermutet wie tief:



    »Ich bin ein Dinosaurier!«



    »Die Dinosaurier haben mal die Erde beherrscht«, sagt Gideon. Er grinst vor sich hin, als würde er sich gerade einen Tyrannosaurus Aja vorstellen, wie er über die Steppe jagt, einem panikerfüllten Croissantodon mit Honig hinterher.



    »Aber«, sagt sie, »sie haben dabei zu viel Fett mit sich rumgeschleppt.«



    »Sie haben deshalb zig Millionen Jahre geherrscht«, sagt Gideon, »weil sie keine Handys hatten und nicht gegen Straßenlampen gerannt oder beim Telefonieren in den Gegenverkehr gebrettert sind.«



    »Was, wenn ich eines Tages aufwache und entdecke, dass ich mein Leben als Outie verschwendet habe?«, fragt sie. »Soll ich meinen Kindern mal erzählen, ihre Mutter hätte alles verpasst und vom Rest nix mitgekriegt?«



    »Ich werde meinen Kindern zeigen, wie sie in der Wildnis überleben.« Er blickt sie ernst an. »Nach der Technik-Apokalypse.«



    »Erzähl mir was vom Aufstieg der Säugetiere.« Sie schmiert sich ihr drittes Brötchen. »Fang bei Adams iPhone an und hör bei Evas Apple noch lange nicht auf.«



    Und das Handy? Wird sie sich eben irgendwo klauen.



    





    »In den uralten Filmen«, sagt Gideon und nippt an seinem vierten Kaffee, »so aus den Neunzehnneunzigern, da siehst du das ganz deutlich: Die Guten arbeiten auf Mac, die Bösen mit Windows.« Er schnäuzt in Ajas Serviette. »Jetzt, wo es Bill Gates endlich geschafft hat, Steve Jobs umzubringen ...«



    Aus dem Nichts fegt ein Motorroller heran und hält quietschend zehn Zentimeter vor Aja. Ihr Hirn stoppt, die Synapsen verlassen das sinkende Schiff.



    Er steigt ab.



    Er zieht den Helm aus. Schüttelt sein Haar. Setzt seinen Hut auf. Und das alles in super Slowwwww Motionnnnn.



    Zugegeben, sie hat gehofft, dass Er vorbeikommt. Deswegen hat sie sich schließlich bis zum Äußersten aufgebrezelt (Haare gewaschen), nur wegen ihm sitzt sie hier an einem offiziellen Klapptisch von Duper, statt bequem drüben zwischen den Containern zu chillen.



    »Ciao«, sagt Tizian.



    »Hast du einen Mac?«, rutscht ihr die dämlichst mögliche Eisbrechfrage heraus.



    »Und?«, hakt Gideon sofort nach. »Aja hat dich was gefragt.«



    »Hab ich nicht, nein. Wieso?« Das schönste Lächeln der Offline-Welt weicht kurz Verwirrung, und Ti blickt zwischen Aja und Gideon hin und her.



    Gideons Stimme ist eine Spur kälter, als er sagt:



    »Ein PC-Knutscher, hm? Ein Gates-Follower, was?«



    »Verarscht ihr mich?«



    »Man sollte sich zu der Seite bekennen, auf der man steht«, sagt Gideon. »Alles andere ist feige.«



    »Giddi«, unterbricht Aja die heranrauschende Tirade, »bringst du Ti bitte einen Cappuccino?«



    »Kaffee ist alle.« Der Basketballer richtet sich zu seinen ganzen zwei Metern auf, reckt sich vor dem nicht viel kleineren, aber klar muskulöseren Ti und stampft breitbeinig durch die Stahltür zurück in den Markt. In der Tür dreht er sich noch einmal um und spuckt aus.



    Er ist eifersüchtig! Sie sollte sich geehrt fühlen, aber vor allem hat sie ein schlechtes Gewissen. Unerwiderte Liebe ist die Hölle.



    





    »Cool, oder?« Tizian verschränkt die muskulösen Arme hinterm Kopf und streckt die halbnackten haarlosen Fußballerbeine aus. Aja ist herzklopfig schwindlig ohnmachtsanfallsnah. »Ich helfe dir und Flash bei eurem Projekt. Ist ja nur fair, schließlich helfe ich auch Lissa bei ihrem. Barbara ist ausgefallen, Verletzungspech.«



    »Sarytchew lässt dich den Hühnern helfen?«, ruft Aja. »Du bist nicht mal in unserem Jahrgang!«



    »Du weißt ja, wie das ist«, fährt Tizian fort und zeigt seine Perlweißen. »Hanna braucht bloß zu zwinkern, und der alte Herr Physikpastor überschlägt sich für sie.«



    Zum ersten Mal kapiert sie, wozu Insein gut ist: Es hilft einem, seine Ziele zu erreichen. Apropos Ziele: Sie wird das Interview mit Tizian machen, nicht Blitzbaby, und zwar jetzt und in 3-D und Dolby Surround 5.1.



    »Flash kann Samstagabend nicht«, lügt sie und schießt los, ganz investigativ: »Wie fühlt man sich als der inste und coolste und bestaussehendste Typ der Schule?«



    Tizian lacht.



    »Keine Ahnung.«



    »Was, glaubst du, macht dich so in? Dein Hut? Dein Lächeln, das jedes Mädchen von den Stöckeln haut? Deine Muskeln, die man unter deinen engen Pullis ziemlich gut sieht, aber nicht so gut, wie ich ... wie Frau sich das wünscht?« War das übertrieben?



    Er winkt ab, er ist sooo bescheiden!



    »Flash kann wegen Lissas Projekt nicht, stimmt’s?« Als Aja ihn fragend ansieht, erklärt er: »Sie hat ihn gefragt, ob er mithilft. Ich habe eben mit ihr telefoniert. Sie und Flash sind bei Calvin Klein, um Kleiderspenden und einen Sponsor für die Show an Land zu ziehen.«



    Flash ist mit Lissa zusammen bei Kevin Kline? Von wegen Klamotten kaufen mit Philomena!



    »Lissa geht die Sache total verbissen an«, sagt Tizian. »Da bist du echt lässiger.«



    »Klar.«



    »Lissa ist mir manchmal zu Old School, du weißt schon, sie geht davon aus, dass man ihr die Tür aufhält und gerne eine Stunde auf sie wartet, sie macht sich die Finger nicht gern schmutzig. Oder die Klamotten.« Die Klamotten? Wobei? Er sieht zu seinem Roller und dann zu Aja. »Du bist completamente anders.«



    »Si, claro, das komplettamente Gegenteil. Ich halte den Kerlen die Tür auf und mache mir gerne Hände und Füße schmutzig und alles andere auch, am liebsten suhle ich mich im Dreck.« Leicht übers Ziel hinausgeschossen, hm? »Darf ich deinen Roller wienern?« Wenn das eben leicht übers Ziel hinausgeschossen war, dann ist das jetzt ein Schuss in die Arschbacken von Mars persönlich. Dem Planeten.



    »Nur zu. Im Topcase sind Lappen und Putzmittel.« Er schnippt ihr den Schlüssel zu.



    Sie wiegt ihn in der Hand. Was ist sie bereit zu tun, um den insten Typen der Schule abzuschleppen? Wenn er ein Hai ist, will sie sein Putzerfisch sein!



    »Dein Roller ist so cool«, sagt sie und massiert den verchromten Tankdeckel.



    »Echt vintage«, sagt Tizian und blickt sich um. »Hat dein Freund meinen Cappu vergessen?«



    »Die kochen den Kaffee noch zu Fuß, total retro.« Sie macht sich an die Felgen. Die Räder sind zum Glück winzig, aber trotzdem groß genug für hartnäckigen Schmierschmutz. Wenn Sabine sie so sähe, auf den Knien und mit Putzlappen in der Hand, sie würde sie glatt adoptieren. Falls sie das nicht schon vor langer Zeit getan hat. »Ist dir noch etwas eingefallen, was Paps gesagt hat?«



    »Nein.« Tizian hat die Augen geschlossen und lässt sich die Sonne aufs Gesicht scheinen. »Für die Felgen nimmst du besser die Zunge.«



    »Was?« Vermutlich sollte sie ihm für diese Bemerkung seine Zunge rausreißen, aber der Gedanke, eine Motorradschlampe auf Lederknien zu sein, fühlt sich auf einmal gar nicht mehr so abstoßend an. Sie wäre ja seine Motorradschlampe.



    Wie bitte? Sofort aufhören! Welche kranke Verwandlung macht sie hier gerade durch?



    »Am besten legt ihr euch nicht mit Lissa an«, sagt Ti. »Ich weiß, wovon ich rede, ich habe sie in letzter Zeit ziemlich bestens kennen gelernt.«



    »Bestens.«



    »Von wegen unter die Gürtellinie und so.« Er lächelt vor sich hin, im Mundwinkel blitzt ein Eckzahn. Schöne Erinnerungen unter der Gürtellinie? Aja ist kurz davor, sich auf Tizian zu stürzen und ihm sein Filmstar-trifft-Haifisch-Grinsen aus dem Gesicht zu wienern. »Es gibt Beschäftigungen, bei denen lernt man einen Menschen erst richtig kennen, wenn du weißt, was ich meine.«



    »Klar.« Beschäftigungen? Ihr ist schlecht. Und das liegt nicht am Geruch der Politur, nicht mal an dem langen, braunen Haar, das unter der Sitzbank klebt und wohl von welchem federlosen Huhn dort hinterlassen wurde?



    »Selbst beim Flaschendrehen konnte Lissa nicht verlieren. Stell dir vor, sie hat die Flasche so manipuliert, dass sie bei dem Jungen stehen blieb, auf den sie es abgesehen hatte. Da war sie gerade mal acht und wir haben uns das erste Mal geküsst. Ein paar Jahre danach ...«



    »Finito.« Aja schmeißt den Lappen weg. »Was ich eben meinte: Flash kann erst so zehn Minuten später. Aber er wird da sein, ihm ist nichts wichtiger als unser Projekt.« Dafür wird sie sorgen. Sie werden sich so teuer verkaufen wie möglich und wenn sie das nur tun, damit Lissa sich den Rest ihrer Haare auch noch ausreißt. Sie selbst? Wird sich Tizian aus dem Kopf schlagen. Mit einem Vorschlaghammer.



    »Schade«, sagt er und lächelt, als wäre sie das einzige Mädchen auf der Welt. »Ich hätte das Interview lieber mit dir gemacht.« Er beugt sich zu ihr, hält ihren Blick und sie schmilzt wie Butter im Vulkan. In intimer Lautstärke sagt er: »Das mit der Zunge tut mir leid, ein blöder Witz. Ich finde, du bist ...« Er kreischt: »Scheiße!«, und springt auf.



    Urplötzlich ist Gideon wieder da. Er hat einen leeren Kaffeebecher in der Hand und ein zufriedenes Grinsen im Gesicht. Wo kommt der braune Fleck in Tizians Levis-Schoß her?



    »War doch noch Kaffee übrig«, sagt Gideon. »Der geht auf deinen Kumpel Bill Gates.«



    





    




  Die stilistisch gelungene Verbindung von Arsch und Scheiß


    





    Du bist Scheiße! Auf dem Weg mit dem Bus zur Klinik versucht Aja, sich den exakten Wortlaut dessen ins Gedächtnis zu rufen, was Tizian ihr zum Abschied gesagt hat. Er hätte das Interview lieber mit ihr gemacht. Du bist Scheiße!! Das mit der Zunge tut ihm leid. Du bist Scheiße!!! Alles ein Missverständnis? Zu allem Überfluss fällt ihr jetzt auch noch Blitzboys Zunge in ihrem Ohr ein.



    Erinnerungen, das hat ihr Paps mal zu ihr gesagt, sind so zuverlässig und einfallsreich wie du. War wohl kein Kompliment.



    Hinter seiner Zimmertür, 517, dringt seine Stimme in den Klinikflur:



    »Nein, vergesst es, ich bin doch kein beschissener Umzugskarton!«



    Blumen! Sie dreht wieder um, obwohl sie genau weiß, dass das mit den Blumen nur ein Vorwand ist, erst mal ihre Gedanken aufzuräumen. Mit dem Auf- und Abzug fährt sie in die Tiefgarage. Zuerst erzählt Ti, wie toll es mit Lissa ist. Dann flirtet er mit ihr. Ist vermutlich das Geheimnis seines Erfolgs: mit allem zu flirten, was zwei X-Chromosomen und mindestens ebenso viele Titten hat.



    Neben einer ölverschmierten Säule mit einer fetten –1 präsentieren sich Fahrräder in Ständern. Die Auswahl fällt Aja nicht schwer. Sie entscheidet sich für das einzige Damenrad ohne Schloss – was ihre Deutschlehrerin Frau Süvern poetische Gerechtigkeit nennen würde.



    Ohne schlechtes Gewissen radelt Aja zum Kurpark. Unterwegs beschließt sie, dass sie Tizians Flirt persönlich nehmen will, und kauft sich zur Feier des Entschlusses den ersten Cappuccino ihres Lebens. Mit einem Strauß aus im Park geklauten Blumen fährt sie zurück zur Klinik. Wird sie je wieder Kaffee trinken, ohne sich den fluchenden Ti und den eifersüchtigen Gideon vorzustellen?



    In der Tiefgarage stellt sie das Rad an seinen Platz zurück. An dem Betonpfeiler klebt ein Zettel.



    Liebe/r Fahraddieb/in, ich hoffe, du hast Spaß mit dem Rad. Ich habe es von meiner Freundin geliehen und ihr versprochen, es ihr unversehrt zurückzubringen. Jetzt ist es geklaut und ich muss es ihr beichten. Ich wünsche dir alles erdenklich Liebe und dass du in einen Bus hineinfährst.



    Aja kramt einen Kuli hervor und kritzelt unter die Nachricht:



    Liebe/r Fahrradleiher/in, danke für dein Verständnis. Wenn ich in einen Bus reinfahre, kann ich erstens deine Nachricht nicht mehr lesen und zweitens ist das Rad deiner Freundin dann auch im Arsch. Beim nächsten Mal denkst du nach, bevor du so einen Scheiß schreibst. Deine Fahrradleiherin.



    Die Verbindung von Arsch in dem einen mit Scheiß in dem anderen Satz fände Frau Süvern stilistisch bestimmt total gelungen.



    Ungeduldig rennt sie die Treppen hoch. Sie freut sich auf Gadds Gesicht, wenn sie mit den Blumen und der kaum übertriebenen News auftaucht, dass sie einen Freund hat. Und zwar den coolsten der Schule, der Stadt und des Erdkreises. Jetzt, wo sie praktisch mit Tizian zusammen ist, könnte sie die Schule gleich hinschmeißen und stattdessen Fahrräder klauen, in großem Stil.



    Oben im Flur muss sie erst mal zu Atem kommen, Blütenblätter rieseln zu Boden.



    »Entschuldige bitte.« Eine Frau in Zivil klopft an die Tür von Gadds Zimmer, tritt ein und schließt die Tür hinter sich.



    Eine Frau besucht ihren Paps? Eine junge und hübsche Frau?



    Aja starrt auf die Nummer. 517. Es ist das richtige Zimmer, ein Einzelzimmer, das Zimmer mit Chefarztbehandlung, das sie ihrem undankbaren Paps besorgt hat. Die Frau war keine dreißig, das Haar so lang und schön wie der blonde Schwanz eines Haflingers, der Hintern aber viel schmaler. Besser gerochen hat sie auch.



    Eine Gitarrenschülerin, klar, eine von früher.



    Wem macht sie etwas vor? Ihr Vater hat eine Freundin. Er hat es nicht mal für nötig befunden, ihr diese unerhörte Begebenheit (O-Ton Frau Süvern) zu beichten.



    Eine Schwester rauscht vorbei, Aja springt ihr in den Weg, als würde sie vor einen Bus hechten.



    »Das ist doch ein Einzelzimmer?«, fragt Aja. »517?«



    »Einbett, ja«, sagt die Schwester und rennt weiter, ohne Aja anzusehen. »Bin schon unterwegs, Katja!«



    Aja wartet auf die vertraute Wut, darauf, dass sie die Tür aufstoßen und dieses Weib an den Haaren in den OP ziehen wird, um ihr eine Schönheitsoperation zu verpassen, ohne Narkose, aber dafür mit vor Wut zitternden Fingern und einer sehr lückenhaften Kenntnis der menschlichen Anatomie.



    Stattdessen blickt sie bloß resigniert und ziemlich müde auf ihre Chucks, die in einem kleinen Häuflein weißer und gelber Blüten stehen.



    Korrekt, sie hat keinen Freund und keinen Ti.



    Korrekt, Flash hat seine Seele an seine männlichen Hormone und seinen Körper an die Suppenhühner verkauft.



    Korrekt, ihr Paps hatte schon mal eine Freundin und das war – entsetzlich. Entweder hat er von Alexandra hier, Alexandra da, Alexandra, ich kriech dir in den Alexantrulala gesprochen. Oder gejammert, dass sie ihn nicht so liebt wie er sie. Was ja auch stimmte, wie sich ein paar Monate und ein paar nicht ganz so heimliche Lover später herausstellte. Während der ganzen Zeit hat er sich keinen nassen Fußabdruck um seine Tochter geschert.



    Schon klar. Er vertraut ihr nicht mehr, ihre Fürsorge allein reicht ihm nicht. Er hätte lieber ein Zweibettzimmer gehabt, diese undankbare Kanalratte!



    Was sagt das über sie aus, wenn sogar ein alter Säufer, der im Krankenhaus liegt, eine Frau abschleppen kann? Wenn ein Outsider wie Blitzboy auf einmal ein ganzes It-Girl-Trio becirct? Sie, Aja F., ist verkehrt, verdreht und aussichtslos. Sie ist out wie Mettwurst.



    Ohne anzuklopfen, tritt sie ins Zimmer neben Gadds, wo ein fremder alter Mann in einem der zwei Betten liegt. Aus seiner adrigen Nase läuft ein Schlauch. Auf dem Sims des offenen Fensters sitzt ein Eichhörnchen und ergreift die Flucht, als es Aja sieht. Typisch.



    »I heart you«, sagt Aja zu dem Mann. »Trotz allem.« Seine gelben Augen weiten sich, doch Aja kommt einer Antwort zuvor. »Halt einmal die Sticks still, okay? Du warst immer der beste Paps der Welt und nur ein paar Mal der schlechteste. Ich habe endlich begriffen, dass ich die schlechteste Tochter der Welt bin. Zumindest für dich. Ich wünsche dir alles Gute mit dieser blöden ... na ja, keine Ahnung, du wirst wohl wissen, wie sie heißt. Tschüs.« Sie legt dem verblüfften Mann die Blumen auf die Bettdecke und rennt hinaus.



    Was, wenn sie versucht, so weit in zu sein, dass man sie liebhaben kann und selbst Eichhörnchen nicht mehr vor ihr die Flucht ergreifen? Sie schafft es fast bis zum Ausgang der Station, bevor sie in Tränen ausbricht.



    Ein bittersüßes Ende, extra für Sie, Frau Süvern. Das Süße daran, vielen Dank, ist meine Zwei in Deutsch.



    





    




  Das Beste kommt noch


    





    Gewitterwolken folgen Aja auf ihrem Rad von der Klinik in Gadds Wohnung. Die Nachricht auf dem neuen Wisch an der Säule hat ihre Tränen getrocknet.



    Liebe Fahrraddiebin, wie schön, dass an das Rad meiner Freundin nichts drangekommen ist. Du bist hoffentlich nur ein bisschen von einem Bus gestreift worden. Ich brauche das Rad erst wieder heute Abend um acht.



    Liebe/r Fahrradbesitzer/in, hat sie daruntergeschrieben, danke für das Angebot. Du kannst das Rad abholen, unter dieser Adresse: ... Die Fahrradborgerin.



    PS: Kauf dir endlich ein Schloss.



    





    Als sie durch die Tür tritt, duftet es nach etwas für diese Wohnung vollkommen Neuem: nach frisch gekochtem Essen.



    Flash sitzt auf der Matratze im – aufgeräumten! – Schlafzimmer und tippt mit der linken Hand auf seinem Laptop. Ohne den Blick vom Monitor zu nehmen, sagt er:



    »Dein Essen steht im Kühlschrank.«



    Vor fünf Minuten noch hätte sie ihn am liebsten gelyncht, den Verräter. Aber sie beherrscht sich. Sie braucht Blitzboy, sie wird dieses Projekt durchziehen. Danach soll er zum Teufel gehen, dem Brünetten, der Prawda trägt – oder wie das Zeug heißt.



    »Zu schwül zum Essen«, sagt sie ganz cool und fängt an, Gadds wenige Regale und die Haufen von Papieren und Klamotten zu durchforsten. Irgendwo wird sie einen Hinweis auf seine neue Schnecke finden, ein Foto, einen Liebesbrief, wenigstens einen Namen, Bella oder Barbie oder Bimbo.



    »In zwanzig Minuten geht’s los«, sagt Flash. Als er aufblickt, leuchten seine Augen. »Wir könnten aufs Dach und ...«



    »... uns vom Blitz erschlagen lassen.« Ein Haufen Papiere rutscht unter ihren Fingern weg und ergießt sich über den Boden. Flash hebt die Füße, als würde sie unter ihm staubsaugen.



    »Was ist passiert, dass du so eine Angst vor Elektrizität hast?«



    Sie ignoriert ihn, wühlt weiter. Alte Rechnungen, haufenweise Bewirtungsbelege, eine Überweisung der Plattenfirma, zehn Jahre alt.



    »Die Rumänen glauben«, sagt Flash, »dass Gott jedem die Sünden erlässt, der vom Blitz getroffen wird.«



    »Der rumänische Himmel muss ziemlich leer sein«, erwidert sie. »Wenigstens reicht dann die Brandsalbe für alle.«



    »Ich schreibe gerade das Interview mit Philomena ins Reine«, sagt er lächelnd. »Sie hat mich doch echt zu Calvin Klein geschleppt. Neugierig, wie’s war?«



    »Neugier killt die Katz«, sagt Aja. Ein Foto von ihr! Sie hat geglaubt, es existierten gar keine Soloaufnahmen von ihr nach ihrem achten Geburtstag. Das ferne Grummeln des Donners ruft ein unangenehmes Kribbeln bei ihr hervor.



    »Ich habe Philomena etwas versprechen müssen.«



    »Gut so, heirate sie«, sagt sie ernst. »In zehn Jahren bist du der stolze Erbe von einem Dutzend Häkeldeckchen und einem weißen Cadillac.«



    »Ich musste ihr versprechen, dass wir unser Bestes geben und den Projekt-Wettbewerb gewinnen.« Er hört auf zu tippen und blickt zum Fenster. »Bevor sie stirbt.«



    »Vielleicht«, sagt Aja, »haben wir Glück mit unseren Versprechen und Philo und Paps geben diese Woche beide den Löffel ab.«



    Flash sieht sie an, als wollte er sie über offenem Feuer grillen.



    »Fahr die Todesstrahlen wieder ein, Supi. Das war ein Witz!«



    »Manchmal bist du echt ...«, fängt er an, schüttelt aber nur den Kopf. Feigling.



    Der erste Blitz zackt über den schwarzen Himmel. Aja flatscht durch die Papiere und schaltet das Licht an.



    »Na los«, sagt sie, »geh schon raus, jag deine grellen Brüder. Und anschließend hilfst du deinen neuen ABFs bei der«, sie malt Gänsefüßchen in die Luft, »Recherche.«



    »ABFs?«



    »Allerbeste Freundinnen. Du hattest wohl nie eine Bravo-Girl-Phase.«



    »Hör zu«, sagt er und atmet tief durch. »Wir ziehen unser Projekt durch. Danach ... danach kannst du ja wieder deinen altbewährten Bogen um mich machen.«



    Donner kracht, und Aja zuckt zusammen.



    »Der ist ganz in der Nähe eingeschlagen«, sagt Flash cool.



    Aja drückt sich an die Wand, kramt durch Papiere und Fotos und Staub, mehr um sich abzulenken vor dem Grauen da draußen. Flash sitzt lässig auf der Matratze, ein Fels in der Brandung. Sie könnte sich zu ihm setzen. Er würde den Arm um sie legen.



    Lieber bleibt sie, wo sie ist und stirbt vor Angst.



    Ein Brief, noch ungeöffnet. Vergilbt an den Ecken. An ihre alte Anschrift adressiert, an Familie Freumbichler, als die Freumbichlers noch eine Familie waren. Den Absender kann sie im Fenster des Umschlags nicht erkennen, die Papiere darin sind verrutscht. Sieht offiziell aus. Jemand hat etwas auf die Rückseite geschrieben, mit Bleistift, kaum noch leserlich.



    Ein weiterer Blitz kracht vom Himmel, und der Brief fällt ihr aus der Hand. Dieses Mal zuckt sogar Flash zusammen. Auch die nackte Glühbirne an der Decke zuckt – und stirbt. Der Raum sinkt in Halbdunkel.



    »Die Sicherung?«, piepst jemand, und Aja merkt, dass dieses dünne Stimmchen ihr eigenes ist.



    »Tippe eher auf großflächigen Stromausfall. Die Leuchtreklame gegenüber hat’s auch erwischt.«



    Noch ein Blitz kracht vom Himmel, und noch einer, und auf einmal sitzt sie neben Flash und seine Hüfte berührt ihre, seine Schultern berühren ihre und ihre Angst wird zwischen ihnen zerquetscht.



    Während draußen Hagel prasselt, erzählt Flash mit sanfter Stimme eine Geschichte: wie sein Urgroßvater starb. Aja will die Geschichte kitschig finden, aber in ihrer Kehle steckt ein Schluchzfrosch, der sich nicht verschlucken lässt.



    Plötzlich ist da seine Hand an ihrem Gesicht, beinahe, sie greift sanft in ihr Haar.



    »Eine Blüte«, sagt Flash und hält sie ihr hin.



    Aus dem Wiesenstrauß, den sie ihrem Vater gepflückt, aber nicht gegeben hat.



    Sie bläst die Blüte weg, springt auf und reißt Flash auf die Beine.



    »Los, gehen wir hoch«, ruft sie und zieht ihn hinter sich her durch die Wohnung und in den Hausflur und die Treppe nach oben.



    »Hast du keine Angst mehr?«



    »Gegen meine Blitzallergie hilft nur desensibilisieren.«



    Sie stößt die Stahltür zu dem Flachdach auf und eine Sturmbö greift in ihr Haar und peitscht prickeligen Hagel in ihr Gesicht. Mit Flash im Schlepp ratscht sie über eine Schicht grober Eiskörner. Als sie sich gegen die Balustrade werfen, hat der Regen sie bis auf die Haut durchnässt.



    »Das Beste ist vorbei«, ruft Flash gegen den Wind und deutet über die Stadt. »Der Rest regnet sich am Rand des Schwarzwalds ab.«



    »Das Beste kommt noch.« Sie hält Flashs Hand und ertappt sich, wie sie die Kuppe seines kleinen Fingers streichelt. Er tut so, als würde er das gar nicht merken. Falls er sie küssen sollte, stellt sie sich eben vor, sie wäre mit Tizian hier oben.



    Etwas aber stört ihren tizianischen Traum: Flash sieht leider ziemlich prachtvoll aus vor den schwarzen Wolken: Das T-Shirt klebt an seinem fitten Oberkörper, das Haar ist durcheinander, die Wangen sind rot und nass, die Lippen einladend voll, die Augen leuchten. Als hätte es die Macht des Gewittersturms gebraucht, um ihn zu verwandeln: in Thor, den Gott des Donners.



    Von ihrer euphorischen Stimmung mitgerissen, ruft sie:



    »Weißt du was, Flashman? Wir machen das Projekt nicht nur – wir gewinnen es. Abgemacht?«



    »Abgemacht!«



    Er hat keine Sekunde gezögert. Sie highfiven. Eine halbe Sekunde lang halten Ihre Hände einander fest, ihre Blicke verschränken sich.



    Aja nimmt eine Handvoll Hagelkörner von der Balustrade. Was wäre wenn, nur mal angenommen und rein hypothetisch, wenn sie und Thor hier ...



    »Lissa würde jetzt aussehen wie ein nasser Terrier«, sagt er grinsend.



    Aja lässt seine Hand los und schmeißt ihm die Hagelkörner über.



    »He!« Er lacht.



    Hat sie das mit dem Donnergott und den Küssen gerade echt gedacht? Wie peinlich ist das denn! Hat sie seinen kleinen Finger gestreichelt und der arrogante Sack tut so, als wäre nichts?



    »Dieses Oberhuhn gackert Tag und Nacht durch deine Träume, hm?«



    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, rennt sie hinein und runter zur Wohnung.



    Im Durchzug ist die Tür zugeschlagen. Sie tritt dagegen. Als sie Schritte hinter sich hört, sagt sie: »Schließ schon auf, ich will kein nasser Terrier sein, wenn du auf die Sorte so abfährst.«



    »Ich lasse dich nicht im Stich«, sagt er und zieht den Schlüssel aus der Tasche. »Ich habe es Philomena versprochen und dir verspreche ich es auch.«



    »Mach, ich erfriere.« Sie wendet sich rasch ab, damit er ihr Lächeln nicht sieht.



    »Ich beeile mi... Ups.« Der Schlüssel hat sich an einem Faden seiner Jeans verfangen. Flash zerrt ihn los – und der Schlüssel segelt übers Treppengeländer. Im selben Moment klingelt in der Wohnung das Telefon.



    Tizian!



    »Los, los«, ruft sie, »hol den Schlüssel!«



    »Ich hab die Mailbox aktiviert«, sagt Flash und läuft nach unten.



    »Hallo Aja, ich bin’s«, spricht eine Stimme auf die Box. Der Eiermann! »Stopp diesen Egotrip und ruf endlich deine Mutter an. Sie braucht dich. Weißt du eigentlich, wie sehr? Werd endlich erwachsen und übernimm Verantwortung für dein Leben, die Schule eingeschlossen. Wenn du meine Tochter wärst ...«



    »Bin ich zum Glück nicht, Drecksack.« Sie dreht sich um. »Ich dachte, du heißt Blitz, wo bleibst du?«



    Keuchend taucht Flash am Treppenabsatz auf.



    »Jemand Wichtiges?«, fragt er und schließt auf.



    »Falsch verbunden, falsch gewickelt, falsch gepolt.«



    Kaum ist Aja drin, klingelt schon wieder das Telefon. Hat Eiermann noch einen Nachschlag parat? Sie reißt den Apparat von der Station.



    »Pronto?«



    »Sind Sie die Putzfrau?«, fragt ein nur zu bekanntes Suppenhuhn. »Geben Sie mir doch bitte Fabian.«



    »Isse nischd ’ier.«



    Lissa lacht.



    »Echt überzeugend. Aja, die Putze. Ist doch schön, wenn man ein erreichbares Karriereziel hat.«



    Sie wirft Flash den Apparat zu. Er gibt den unterwürfigen Dünnpfiff eines Jungen von sich, der mit dem angesagtesten Huhn der Klasse spricht – »ja«, »ja«, »ja« und »ja« – und beendet das Telefonat mit einem »Okay, mach ich.«



    »Was machst du? Männchen?«



    »Tizian darf ihnen doch nicht helfen«, erklärt er. »Herr Sarytchew hat sich nicht mal von Hanna weichkochen lassen.« Sofort steigt ihr Lehrer deutlich in Ajas Achtung. »Lissa hat mich gefragt, ob ich nicht Lust habe ...«



    »Lust«, sagt Aja. »Die hast du ganz bestimmt.«



    Flash wird nicht mal rot. Anscheinend gewöhnt er sich langsam an ihr Mundwerk. Schade.



    »Ich soll dich fragen, ob nicht du ihnen helfen willst.«



    »Ich?« Was für ein Trick ist das denn? »Bevor ich den Suppenhühnern beim Brüten helfe, flattere ich lieber nackt durchs nächste Gewitter.«



    »So gerne ich das sehen würde ...« Flash kratzt sich am Hinterkopf. »Ich soll dir einen schönen Gruß von Tizian bestellen. Wenn er ihnen schon nicht helfen darf, sollst du bitte, bitte für ihn einspringen. Geht mit Herrn Sarytchew okay.«



    »Was?« Aja verschwindet im – geputzten! – Bad und knallt die Tür zu. Sie kämpft sich aus den nassen Klamotten. Muss ja nicht jeder sehen, wie Tizians Bitte sie durcheinanderbringt.



    »Sie brauchen noch ein Model für ihre Show«, sagt Flash von der anderen Seite der Tür. »Das ist alles. Und wenn du deine Sache gut machst, wenn du gut aussiehst, na ja ...«



    »Was? Nun sag schon!«



    »Frag ihn selber.«



    Er klingt ziemlich sauer.



    »Lissa hat versprochen, sie würde mir alles sagen, was wir wissen wollen, übers Insein und so.«



    »Du hast ihr verraten, was wir machen? Bist du komplett durchge...«



    »Du hast es nötig! Wem wurde denn für seine Mithilfe ein Date mit Mister Perfect versprochen?«



    Die Schlafzimmertür knallt.



    »Ein ...« Nackt sinkt Aja aufs Klo.



    Ein Date mit Tizian?



    Ihr Magen knurrt, als wollte er protestieren.



    Sie ist am Ziel all ihrer Wünsche, beinahe. Dafür muss sie nichts weiter tun, als ein paar Klamotten anzuziehen und hin und her zu stolzieren. Apropos Stolz. Ach was, ihren Stolz lässt sie so lange daheim auf dem Balkon, zum Auslüften. Bei den Chicks mitzumachen, heißt ja nicht, so zu werden wie sie. Sabine wird ihre neue Hilfsbereitschaft zu Tränen rühren.



    Bye-bye Aja?



    Ihr Magen knurrt.



    





    




  Zehn Millionen und ein Hund mit Charisma


    Donnerstag. Noch acht Tage bis zur Abgabe.



    





    Die Wände im Besucherraum empfangen Flash grün und grau und traurig. Er stolpert über einen Blumentopf ohne Erde und ohne Blume. Hinter dem vergitterten Fenster sieht man keinen Himmel, nur weitere Mauern. Wie soll man es hier drin aushalten, ohne Wind auf den Wangen und Blitze in den Augen? Im Raum hängt das vanillige Parfüm der letzten Besucherin.



    Hauptwachtmeister Osternienburger, die Polizistin, die ihm die Handschellen angelegt und hergebracht hat, dirigiert ihn sanft zu einem der Tische. Die kompakte Frau Mitte dreißig scheint gegen jeden einzelnen Knopf ihrer engen Uniform einen Groll zu hegen. Ansonsten ist sie nett und Flash darf sie Frau Ostern nennen.



    Als sie und er eben vor der Stahltür draußen standen und in die Kamera blickten, hat Flash an Aja denken müssen. Dass ihre Blicke mindestens so durchdringend sind wie die der Kamera über dem Eingang. Sie weiß, dass er in sie verknallt ist.



    Gestern beim Gewitter, erst im Schlafzimmer und dann auf dem Dach – alles ist schief gelaufen. Er kommt ihr näher, nur um noch weiter von ihr weggekickt zu werden. Bei der nächsten Gelegenheit wird sie ihn bis zum Mond schießen.



    Was sieht Aja in ihm? Er hat keine Idee. Sie ist wie dieses Gefängnis, eine Burg mit Mauern, auf denen Stacheldraht funkelt. Dort einbrechen? Null Chance. Das Einzige, was er tun kann, ist, ihr zur Flucht zu verhelfen. Falls sie das will. Falls sie nicht längst einen anderen Fluchthelfer engagiert hat. Einen mit einem coolen Hut.



    Mit hartem Klacken wird die andere Tür aufgeschlossen. Der Mann, der vor dem Beamten hereinkommt, trägt einen grauen Jogginganzug über einem grauen T-Shirt und hat kurzes, silbergraues Haar, das weich aussieht wie das Fell einer Ratte. Er gleitet auf den freien Stuhl am Tisch. Flash erkennt ihn wieder, nur erinnern kann er sich nicht an ihn.



    »Ist Leona tot?«



    Flash schreckt zusammen, als könnte diese Frage seiner Mutter tatsächlich etwas antun.



    »Mama geht es gut.« Flash hebt die Arme, seine Handschellen rasseln leise. »Sie ist mit ihren Eseln unterwegs.«



    »So nennst du ihre Liebhaber?« Der Mann, Götz, sieht Ostern grinsend an, die neben dem Vollzugsbeamten in einer Ecke sitzt, um Flash und ihm Privatsphäre zu geben. Sie verzieht keine Miene.



    »Sie macht Eseltrekking«, sagt Flash. Er mag den dumpfen Klang seiner Stimme zwischen diesen dicken Mauern nicht. »Mit Touristen.«



    »Ich dachte, wenn ich rauskomme, gibt es fliegende Autos. Aber Eseltrekking«, er lacht rau, »das klingt viel verrückter. Und?« Götz legt eine Hand auf Flashs heile Linke. Ostern zuckt zusammen, und er zieht seine Hand sofort zurück und winkt ihr damit zu. »Warum bist du hier? Noch dazu mit einer Acht um die Handgelenke?«



    »Er wollte wissen, wie das ist«, mischt sich Frau Ostern ein. »Kein schönes Gefühl. Abschreckend und lehrreich.«



    »Können Sie mich jetzt bitte ...«



    »Nö«, sagt die Polizistin. »Das ist Teil zwei der Lehrstunde. Die Handfesseln gegen deinen Willen zu tragen.«



    Götz lacht.



    »Deine Freundin gefällt mir, Fabian.«



    Flash gefällt sein Onkel. Nach und nach kommen die guten Erinnerungen zurück, an lustige Vormittage in Götzes Kneipe, wo sein Onkel ihm – mit fünf! – Billard- und Kartenspielen beibrachte. Götz stellte ihn auf einen Barhocker, damit er die Billardkugeln sehen konnte.



    Hinter den hellen Erinnerungen aber lauern dunklere Dinge: mitgehörte Telefonate voller Drohungen und unheimlicher, böser Wörter, ein Mann, der auf dem Klo in einer Blutlache liegt und Flash zublinzelt.



    »Dein Besuch muss wichtig sein«, sagt Götz. »Normalerweise hast du den Wochen vorher anzumelden.«



    »Mein Lehrer kennt Richter Ellenbeck«, antwortet Flash.



    »Ah, Meister Elle«, sagt Götz. »Er würde zu gerne wissen, wo ich die zehn Millionen versteckt habe.« Wieder lacht er. »Sieh mich nicht so an. Es gibt keine Millionen. Wenn ich rauskomme, bin ich so blank wie der Boden meiner Zelle.«



    »So blank ist der nicht«, sagt der Vollzugsbeamte und gähnt.



    Flash legt die Hände in seinen Schoß, die Handschellen scheuern. Sein berüchtigter Onkel Götz. Jeder Umgang streng verboten, seit der Kneipier vom Weg abkam, und kein Wort über den Grund für seine Einbuchtung. Das letzte Mal gesehen hat Flash ihn mit sechs.



    »Du hast mich an meiner ersten Zigarette ziehen lassen«, sagt er. »Ich war vier.«



    »Würde ich mir zutrauen, ja.«



    »Ich bin dir echt dankbar.«



    »Sag bloß.«



    »Ich habe den Geschmack und das Gefühl so gehasst, dass ich nie wieder Lust hatte, eine zu rauchen.«



    »Onkel Götz, der Retter von Witwen und Waisen, die Geschichte meines Lebens. Ich höre.«



    »Es geht um ein Projekt.« Kurz berichtet Flash ihm, was Aja und er vorhaben. »Und«, er zuckt die Achseln, »du kennst dich doch aus mit Kneipen und so und weißt, was in ist.«



    »In ist drin und drin bin ich. Seit fast sieben Jahren. Aber keine Sorge, ich halte mich auf dem Laufenden, mal vom Eseltrekking abgesehen.«



    Sie lächeln sich an. Auf einmal aber überkommt Flash die ameisenkribbelnde Gewissheit, dass er aufstehen und gehen sollte, ohne seine Fragen zu stellen. Ein Ratgeber für Leute in ihrem Alter, wie es in der von Sary abgesegneten Projektidee heißt? Von wegen. Das, was sie von Ajas Vater und von Philomena erfahren haben, ist abseitig genug. Dieses Interview hier wird ihrem Projekt endgültig das Prädikat »Thema verfehlt« einbringen. Eine bittere Niederlage für ihn – für Aja der schulische Genickschuss.



    »Ich erzähle dir alles«, sagt Onkel Götz, »das wird das Herzstück eures Buches. Aber«, mit einem unvermittelt bösen Blick wischt er Flashs eingefrorenes Lächeln weg. »Hier drin habe ich mich an den Turbokapitalismus gewöhnt, du weißt schon, eine Hand wäscht die andere. Selbst wenn sie in Handschellen ist.« Flash schluckt. Nickt. »Ich komme in zwei Jahren raus. Du sorgst dafür, dass ich von deiner Mutter zum Essen eingeladen werde, und nimmst mich mit, wenn du Blitze jagen gehst.«



    »Aber ...«, stammelt Flash.



    »Ich habe dich angelogen, mea culpa. Ich interessiere mich mehr für meine Familie als meine Familie für mich, meine Ex-Frau eingeschlossen, aber die hat sich nach Panama abgesetzt. Ich weiß sogar, dass ihr ein Eselfohlen habt, das auf den verheißungsvollen Namen Marlboro Lights hört. Und dass diese Glimmstängel heute Marlboro Gold heißen. Du hast mir nicht zufällig welche? – Schade.« Er wendet sich Ostern zu. »Finden Sie auch, dass ich aussehe wie Kevin Spacey? Als er noch sexy war?«



    »Helfen Sie dem Jungen bei seinem Projekt«, sagt sie. »Ich sage sogar brav bitte, bitte. Wir haben nicht ewig Zeit.«



    »Ich schon«, sagt der Vollzugsbeamte.



    Missmutig blickt Onkel Götz Flash an.



    »Deal?«



    Flash zögert. Er wird seinen Onkel nicht als Quelle nennen können. Das würde seiner Mutter das Herz brechen. Dass ihm das jetzt erst einfällt! Ein Interview ohne Quelle, hat Sarytchew gewarnt, wird nicht anerkannt.



    »Und?«, fragt Onkel Götz nach.



    »Deal.« Flash klappt den Notizblock auf. Irgendwie kriegt er Sary schon rum.



    »Alright.« Sein Onkel beugt sich vor und reibt seine Hände. »Wann ist eine Bar in? Wenn das Interieur cool ist, die Lage angesagt, die Drinks billig? Das wollen die schlechten Gastronomen glauben, denen nichts Besseres einfällt, als den teuersten Innenarchitekten der Stadt zu engagieren oder bei ihrem Lieferanten günstige Preise für Fassbier auszuhandeln. Bullenscheiße. – Nein, das hat nichts mit Ihrem Stuhlgang zu tun.« Er macht ein Peace-Zeichen in Richtung von Frau Ostern. »Es geht nur um zwei Dinge: um den Herdentrieb auf der einen und um die Popularität der Schäferhunde auf der anderen Seite. Die Gäste sind die Herde und die Schäferhunde sind die Barmixer, die Bedienungen, der Wirt.« Er blickt zur Decke, als suchte er einen Mond, den er anheulen kann. »In ist, was die als in bezeichnen, die selber in sind. Da beißt sich die Katze in den Schwanz, aber ich will nicht zu viele Tiervergleiche bringen. Mein Punkt: Jeder kann selbst dafür sorgen, in zu sein. Er muss nur genug Schafe finden, die ihm nachrennen.«



    »Und dir sind sie nachgerannt?«, fragt Flash. Gegen seinen Willen ist er fasziniert.



    »Ich war ein mittelmäßiger Schäferhund. Ich war erst dabei, gut zu werden.« Er fläzt sich tiefer in seinen Stuhl und faltet die Hände hinter dem Kopf. Er genießt seine Show. »Deine Mutter hätte die Sache schneller im Griff gehabt. Sie hatte schon als Kind ein Händchen für Vierbeiner, keines unserer Viecher daheim wagte, ihr zu widersprechen.«



    »Gilt heute auch für Zweibeiner«, sagt Flash und sie lachen zusammen wie eine Familie.



    Die Polizistin unterbricht.



    »Erzählen Sie Ihrem Neffen, was Sie hier reingebracht hat.«



    »Das geht schnell. Merk dir das, Fabian. Ich habe den Fehler begangen, meinem Schäferhund-Charisma mit Doping auf die Sprünge helfen zu wollen.«



    »Will heißen, dein Onkel hat Drogen vertickt«, sagt Ostern. »Und nicht zu knapp.«



    »Wie soll ich wohl sonst die zehn Millionen zusammenbekommen haben? Hoppla.« Er lacht, der Vollzugsbeamte gähnt.



    »Kinder in Flashs Alter und jünger«, sagt die Polizistin, »mussten an schlechtem Stoff sterben.«



    »Die Leute kennen das Risiko.« Götz lächelt Flash an, und der kahle Besucherraum wird noch kälter, Flashs kleine Familie wird wieder klein. Er schämt sich für jedes komplizenhafte Lächeln. Jetzt ist es sein Blick, der das Lächeln auf dem Gesicht seines Ex-Onkels zum Erlöschen bringt.



    »Okay, Fabian ...«



    »Flash.«



    »Flash. In und Out spielen eine große Rolle bei Drogen. In den Siebzigern war H das Größte, Heroin, in den Achtzigern kam Koks, dann E in den Neunzigern, das ist Ecstasy, und heute? Crystal Meth ist cool, Liquid Ecstasy cooler. Gras dagegen ist so was von Mainstream, das backt die Oma den Enkeln in die Weihnachtsplätzchen. Eigentlich läuft viel und alles, was du in einem primitiven Labor mixen kannst. Für GBL brauchst du nicht mal das, das ist Klo-Reiniger, völlig gesetzeskonform, genau wie Legal Highs, die sich jede Zehnjährige im Web bestellen kann. Fragen?«



    Der Vollzugsbeamte schnarcht, sein Kopf ist auf Frau Osterns Schulter gesunken. Flash aber hat Fragen – an sich: Bist du bereit, das Projekt durchzuziehen, selbst wenn es dich eine gute Note kostet? Wenn es deine Mutter schockt? Selbst wenn es dich Aja kostet?



    »Jetzt weiß ich«, sagt er kühl, »warum Mama nichts mehr mit dir zu tun haben will.«



    »Ich büße für meine Fehler.« In Götzes rechtem Auge ist ein Äderchen geplatzt. »Sobald ich draußen bin, bin ich wieder unschuldig.«



    »Was war es für ein Gefühl«, beginnt Flash freundlich und Götz beugt sich vor, vorsichtig kehrt auch sein Lächeln zurück. »Wie fühlt es sich an, wenn man schuld am Tod eines Kindes ist?«



    Götz zuckt zurück, als hätte Flash ihn geschlagen.



    »Du hast viel von deiner Mutter, mein Junge.«



    »Hoffentlich nichts von dir.«



    »Oh, sorry, aber das hast du.«



    Flash steht auf, die Handschellen machen ihn klaustrophobisch. Auch Frau Ostern erhebt sich, der Beamte schreckt auf, springt vom Stuhl in die Hocke und reißt einen Taser von seinem Gürtel. Er blinzelt von einem zum anderen.



    »Nur zu«, sagt Flash, »zeigen Sie ihm, was ein Blitzschlag ist.«



    Frau Ostern schiebt ihn zur Tür.



    »Ich habe es in deinen Augen gesehen, mein Junge«, ruft Götz ihnen nach. »Genau wie ich bist du süchtig nach dem Risiko, genau wie ich forderst du Gott und das Schicksal heraus. Pass nur auf ...«



    Die Tür schlägt zu und schneidet ab, was Götz noch von sich gibt.



    Flash ist wütend, aber vor allem ist er froh. Dass sein Ex-Onkel hinter Gittern sitzt und deswegen ein paar Kinder weniger in Drogen eingestiegen sind.



    »Hat nicht viel gebracht, dein Besuch, hm?«, sagt die Polizistin. Ihre Absätze klacken neben Flashs auf dem Steinboden quietschenden Sneakers.



    »Doch, schon. Das mit den Millionen ...«



    »Ich habe gestern Abend seine Akte eingesehen. Die Ermittlungen haben nichts ergeben, aber wenn das Geld von Drogenhändlern stammt, wird es kaum jemand als gestohlen melden. Außerdem ist er ein Aufschneider. Man geht von drei- oder vierhunderttausend aus, nix Millionen. Aber genug. Wenn er rauskommt, wird er beschattet.« Sie zuckt die Achseln. »Euren Deal willst du hoffentlich nicht erfüllen.«



    »Jetzt erst recht«, sagt Flash. Er bekommt kaum noch Luft zwischen den engen Wänden. Während sie darauf warten, dass man ihnen am Haupteingang aufschließt, hält er Frau Ostern seine Hände hin. Sie zittern.



    »Draußen.«



    »Nein, sofort.« Er ist über den harten Klang seiner Stimme erstaunt. Klingt sie nicht ein wenig wie die von Götz? Er schaudert.



    Frau Ostern befreit ihn. Im selben Moment schwingt die Tür auf und Sonnenlicht fällt herein. Flash stolpert nach draußen und atmet durch. Seine Kleider stinken nach hundert Jahren Gefangenschaft, sein Kinn kitzelt, als hinge dort ein langer Bart.



    »Wenn ich mit dem Ratgeber nur ein Schaf vor Typen wie ihm warnen kann, werde ich ihn schreiben. Ich bete, dass Gott und das Schicksal und von mir aus Dieter Bohlen sich zusammentun und ihm einen Blitz mitten in seine Schäferhundschnauze feuern.«



    Ostern lacht, und Flash erlaubt sich ein Lächeln. Aber das Schlimmste behält er für sich: Götz hat ihn durchschaut. Stimmt, er ist süchtig nach Gewittern, ein Hochspannungsjunkie. Statt ihn zu erschrecken, füllt ihn die Erkenntnis mit Energie. Er kann es nicht erwarten, das Schicksal noch mal herauszufordern.



    Mit Blitzen. Mit Aja.



    




  ANV aufgrund akuter Pankreatitis


    





    Aja rückt sich den Brief zurecht, den sie sich in den Bund ihrer Shorts gesteckt hat, und betritt die Klinik. Am liebsten würde sie gleich wieder umkehren, raus aus dieser desinfizierten Luft, runter in die Tiefgarage, aufs Rad und rein in den klaren Sommermorgen. Ihr Bike-Sharing-Partner hat es ihr vor der Haustür weggemopst und eine Nachricht samt Nummer hinterlassen: eine Einladung zum Kaffee.



    Zuerst ist Gadd dran. Sie wird den Brief vor seiner Nase aufreißen. Damit dieser dramatische Moment authentisch wirkt, hat sie sich die unendliche Selbstüberwindung auferlegt, den Wisch nicht zu öffnen.



    Auf dem ihr Paps mit Bleistift einen Namen notiert hat, kaum noch leserlich.



    Edgar G?



    Zu Weltruhm gelangt in seiner Rolle als »der Eiermann«.



    Hinter dem Namen steht ein Fragezeichen. Und hinter dem Fragezeichen ein zweiter Name.



    Aja.



    





    Auf dem Weg zum Aufzug hinterlässt sie eine Krümelspur wie Gretel, die ihren Hänsel verloren hat. Richtig genießbar werden die Duper-Croissants nach vier Tagen. Bis dahin haben sie jeden Geschmack verloren, aber keine einzige Kalorie.



    »Möchten Sie eins?«, fragt sie im Fahrstuhl einen jungen Krankenpfleger, der eine bebademäntelte Seniorin am Arm hält. Lächelnd streckt er die Hand aus. Die alte Dame ist fixer. Sie schnappt ihm das Croissant aus den Fingern und stopft es sich in den zahnlosen Mund.



    »Ich hab mehr«, sagt Aja ungerührt und hält dem Typen die Tüte hin. Er ist nicht viel älter als sie, bestimmt noch in der Ausbildung. Die Alte, das Croissant ragt zur Hälfte aus ihrem Mund, grabscht die Tüte, Papier reißt und sechs oder sieben Franzosenhörner purzeln auf den Boden.



    »Frau Cachi hat die harte Nachkriegszeit erlebt. Gell, Frau Cachi?«



    Während die Tür sich öffnet und schließt, hilft er Aja, die Croissants aufzuheben. Bücken tut weh nach einer Nacht auf der härtesten Couch, die man ohne Physiotherapeutenschein kaufen darf.



    »Sie ist immer hungrig, die Liebe«, sagt der Pfleger. Für Aja bekommt der harmlos gemeinte Satz plötzlich eine tiefere Bedeutung: Die Liebe ist immer hungrig. Definitiv. Sie verschlingt einen mit Haut und Haar. Auf sonderbare Weise fühlt Aja sich mit der alten Frau verbunden und lächelt ihr zu.



    Ohne nachzudenken, sagt Aja:



    »Zum Glück ist Hunger out.«



    »Manche Leute reden ziemlich viel Scheiße für fünf kurze Stockwerke«, sagt der Pfleger barsch. »Solche Leute sind bei mir out. Jeden Tag verhungern Tausende und ihr kotzt euer Essen aus.« Der Fahrstuhl hält, und der Pfleger führt die alte Frau hinaus. Aus ihrem Mund spitzt noch eine Ecke des Croissants. »Tussis wie ihr müsst hinter jedem Trend herkriechen, sonst seid ihr bloß Schleim.«



    »Ich ...«, Aja hält die Tür auf, »ich bin keine Trendschnecke.« Die Vorstellung ist so was von daneben. Trotzdem verletzt sie sie.



    »Schlimmer als Tussis«, ruft der Pfleger über die Schulter, »sind Tussis, die nicht mal zu ihrem Tussi-Sein stehn.«



    Die Aufzugtür schließt sich. Aja könnte heulen. Es kommt ihr vor, als hätte der Typ nicht nur sie abgewatscht, sondern ihr Projekt und den Ratgeber gleich mit. Was, wenn er Recht hat? Wenn sie und Flash ihre Zeit mit geistigem Darmgestöber verschwenden? Sie hätten sich mehr Mühe geben, sich etwas Sinnvolleres ausdenken müssen. Die türkischen Zwillinge machen eine Facebook-Party und einen Flashmob über Integration. Funny und Sunny organisieren ein Toi-Toi-Wanderklo für Obdachlose. Selbst Flashs gaga Blitzanzug wäre sinnvoller als dieser Ratgeber.



    Kein Schwein wird in, wenn es dieses Machwerk liest, keine Sau wird hübscher, kein Eber cooler.



    Bloß, für einen Rückzieher ist es zu spät. Auch die Titanic ist weitergefahren, nachdem sie den Eisberg gestreift hatte. Sie werden mit den Konsequenzen leben müssen, sprich: untergehen und ersaufen.



    Sie läuft durch die Station und alle, die ihr begegnen, selbst die Wände und Möbel, alle haben sie Tränen in den Augen. Die Tür zu Zimmer 517 heult Rotz und Wasser. Bevor Aja die Klinke in dem ganzen Salzwasser findet, spricht eine Schwester sie an.



    »Du bist ...«



    »Seine Tochter.«



    »Tut mir leid, aber ...«



    Tut mir leid? Zum ersten Mal im Leben weiß Aja genau, wie sich ein Junge fühlen muss, wenn ihm eine Herde Esel in seine Weichteile tritt.



    »Hör mir genau zu, Kanülenschubse.« Aja zerrt den Brief aus ihrer Hose und wedelt damit vor der Schwesternnase herum. »Du wirst mir nicht sagen, dass dir leidtut, dass mein Vater seit Neuestem bei den Petrusboys live in Gottes Vorgarten drummt. Er hält nichts vom Papst, seine Götter gibt es auf Platten und bei iTunes, ihm kann nichts passieren, er hat so viel Alkohol im Leib, dass sich jede Krankheit, jeder Keim und jeder Virus schon von seinem Geruch besoffen wird und abdreht. Klar?« Die Haare der Schwester zucken im Wind, den der Brief und Ajas Worte machen. »Erlaubte Antworten sind, a) es geht ihm gut, b) es geht ihm so gut, dass wir ihn entlassen haben, oder c) das ist eine Verwechslung, eigentlich ist der Paps von Eva Freundpichler gestorben und nicht deiner.«



    Soweit die Theorie. In der Praxis hat sie nicht ein Wort rausgekriegt.



    »Er ist im OP«, sagt eine bekannte Stimme hinter Aja.



    Sie wirbelt herum. Der Juniorverpfleger steht vor ihr, ohne Grinsen und ohne Oma.



    »Ist das hier so was wie Hase und Igel 3-D? Wo ich hinkomme, bist du schon?« Bevor sie sich in ihrer Panik eine richtige Frage überlegen kann, beantwortet sie Monsieur Le Pfléger schon:



    »ANV aufgrund akuter Pankreatitis. Er kriegt Dialyse.«



    »Das klingt wie irgendwas Perverses aus dem Internet. Gibt’s auch ’ne Version für Offliner?«



    »Das ist die einfache Version.« Vielleicht liegt es an Ajas Dackelblick, dass er seufzt und weiterspricht: »Seine Bauchspeicheldrüse hat damit angefangen, sich selbst zu verdauen. Seine Nieren kommen da nicht mehr mit und haben erschöpft das Spielfeld verlassen. Jetzt schicken die Ärzte die Ersatzmannschaft mit Schrubbern aufs Feld, um sein Blut von dem ganzen Dreck zu reinigen.« Er dreht sich um und geht.



    Aja sieht ihm nach, verzweifelt nach einer Erwiderung kramend, die ihren Humor und ihre Schlagfertigkeit beweist und zeigt, dass sie in ihrem Innern ein guter Mensch ist und keine egoistische Tussi.



    Sie findet keine.



    





    Ein paar Minuten später sitzt Aja auf einem Stuhl im Schwesternzimmer, nippt an lauwarmem Hagebuttentee, vermutlich direkt aus dem Katheterbeutel, und starrt auf ein Poster von diesem Vampirtypen in nichts als Boxershorts. Sie kann sich nicht erinnern, wie sie dorthin oder wie der Tee in ihre Hand geraten ist. Sie hasst Hagebuttentee. Sie trinkt weiter.



    Schwester Renate telefoniert und wirft ihr ab und an ein Lächeln zu. Die Schwester ist eher der gemütliche Typ, ihre Pölsterchen tragen alle Namen: Chio-Chips-Hintern, Doppelwhopper-Busen, Frust-Schoki-Bauch.



    Aja meint sich zu erinnern, dass die Schwester Sabine angerufen hat. Sabine soll gefälligst ihre Mutter-App starten und vorbeikommen und ihr beistehen. Kaum hat die Schwester zu Ende telefoniert, springt Aja auf, zupft ihr das Handy aus den Fingern und setzt sich wieder hin. Mühsam tippt sie eine SMS an den Typen mit dem Fahrrad und stellt klar, dass sie den Kaffee nicht zahlen wird.



    Sie wartet. Sie fächert sich mit dem Brief Luft zu. Sie fragt sich, ob Vampire ihr Blut heute bei Amazon bestellen.



    »Ich bräuchte dann mal mein Handy«, sagt Schwester Renate.



    »Ich erwarte einen Anruf vom Präsidenten.«



    Renate sieht sie verblüfft an und greift abwesend in eine Schüssel mit Gummibärchen.



    Aja wartet, untermalt vom Gummi-Gekaue der Schwester. Sie fächert sich mit dem Brief Luft zu. Sie fragt sich, ob muslimische Werwölfe bei Halbmond haarig werden.



    Sie hält es nicht mehr aus. Sie reißt das Kuvert auf.



    Sieht aus wie ... Formulare?



    Das Telefon meldet sich.



    »Hi, Fahrraddiebin.«



    »Du bist eine Frau!«, ruft Aja.



    »Moment, ich sehe nach ... – Du hast Recht!«



    »Bloß dein Humor ist typisch männlich.« Was Aja nicht daran hindert, zu grinsen. Sieht ja keiner außer dem Postervampir und tausend sterbenden Gummibären.



    »Hat dein Mann, Freund, Sohn dir von den Zetteln erzählt?«



    »Ich habe keinen Mann, Freund, Sohn. Die Zettel habe ich geschrieben.«



    Aja ist erleichtert, dass der Typ kein Typ ist, sondern eine Typistin, sie hat schon genug Männer und Jungs um die Ohren – und einer davon hatte seine Zunge schon mittendrin. Beinahe. Außerdem klingt die Stimme sehr nett.



    »Wie alt bist du? Sind Sie?«



    »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen. Ich bin Jess wie Jessica.«



    »Ich bin fünfzehn und Aja wie Aja.«



    »Wie in diesem Lied?«



    Jetzt fällt Aja doch das Handy aus der Hand und knallt auf den Boden, der Brief gleitet wie ein Papierflieger elegant unter einen Schrank.



    »Pass doch auf!«, kreischt die Schwester und spuckt halbtote Bärchen.



    »Belastungstest, eins, zwei, nichts passiert, alles unter Kontrolle. He, Jess, hab dich fallenlassen.«



    »Da bist du nicht der Erste.« Jess lacht. Aja mag sie. Ist eigentlich egal, wie alt sie ist. Altersdiskriminierung ist out, seit Pete Townsend gesungen hat, er wolle mit dreißig sterben, und noch mit sechzig geile Musik gemacht hat. Behauptet Gadd. Sie weiß so viel Kram, der sie nicht interessiert, und hat keine Ahnung, was genau sie interessiert. Draußen sein. Im Wald in den Bäumen sitzen und träumen. Sich Geschichten ausdenken und sie aufschreiben. Den Wind auf der Haut spüren. Ähem ... küssen und das, was danach kommt?



    Definitiv der Brief. Sie kniet sich vor den Schrank.



    »Du kennst Steely Dan?«, fragt sie ächzend. Mist, sie kommt nicht ran. »Dann hast du schon Urenkel?«



    »Mein Ex hat mich mal auf ein Konzert gezerrt.«



    »Du arbeitest hier?« Wieder ächzt sie, als sie den Arm unter den Schrank quetscht.



    »Warum treffen wir uns nicht um zwölf in der Cafeteria und essen zusammen? Und sorry, dass ich dich auf dem Klo angerufen hab.«



    





    




  Augen wie ein Krisengebiet


    





    »Hier«, sagt Aja, als sie Renate ihr Telefon zurückgibt, und reicht ihr die kaputte Tüte mit den Croissants. »Ganz frisch«. Sie fragt sich, welches von Renates Körperteilen demnächst nach den Croissants benannt wird.



    »Oh, das ist aber lieb.« Renate freut sich ehrlich, und Aja ist ihre Lüge peinlich. Hoffentlich kleben an den Hörnern nicht zu viele Aufzugbodenreste und platte Kaugummis.



    Sie borgt sich ein Lineal und kniet sich vor den Schrank. Die Wahrheit muss ans Licht, selbst wenn das nur eine müde Energiesparlampe mit Motteneinlage ist.



    Da läuft vor dem Schwesternzimmer eine junge Frau vorbei.



    Gadds junge Frau!



    Aja stürzt aus dem Zimmer und rennt ihr hinterher. Am Ende der Station holt sie die Schnalle ein.



    »Bist du jetzt zufrieden?«, schnauzt Aja.



    »Wie bitte?«



    »Glaubst du echt, ich hab das nicht mitgekriegt? Du hast doch nichts dagegen, dass ich dich duze, so von Stieftochter zu Stiefmama?«



    Die Frau starrt sie nur an. Ihre Augen sind rot und verheult.



    »Wie bitte?«, fragt sie, als liefe sie auf Endlosschleife.



    »Hör auf mit der Flennerei. Er ist ja noch nicht tot. Er stirbt auch nicht, klar?«



    Die Augen der Frau füllen sich so schnell mit Tränen wie ein Hafenbecken bei Springflut mit Meerwasser. Sie schlägt die Hände vors Gesicht, ihr ganzer Körper schüttelt sich.



    Aja betrachtet ein paar Sekunden das Schild »Feuertür – schließt automatisch« und fragt sich, woher die Tür weiß, dass es brennt. Dann aber kann sie ihr Mitleid nicht länger unterdrücken.



    »He, vertrau mir, die erzählen hier dauernd Horrorstorys.« Sie rasselt die Geschichte mit der Ärztin und dem Rote-Bete-Blut herunter.



    Gadds Freundin nickt und schüttelt den Kopf und putzt sich die Nase und ist ganz woanders.



    »Sterben ist total out«, sagt Aja leise, beschwörend. »Ich weiß, wovon ich rede, ich schreibe ein Buch darüber.«



    »Übers Sterben?« Die Frau hört nicht auf zu weinen, sie sinkt sogar in die Hocke, mitten in der automatisch schließenden Feuertür. Okay, schon gut, Aja legt der Armen eine tröstende Hand auf die Schulter. Ihren Paps zu lieben, ist echt die Hölle.



    »Die misten gerade seine Nierchen aus, das ist nicht schön, aber das steht er durch.«



    »Er war noch so jung«, sagt die Frau zwischen zwei Schluchzern und schlingt ihre Arme um Aja, die selber kurz vorm Losheulen ist. Was die Gadd-Geliebte sonst noch loswerden muss, erzählt sie Ajas Bauch.



    Ein paar Leute zwängen sich vorbei, darauf bedacht, die Flennende ja nicht zu berühren. Nicht mal Lepra ist so ansteckend wie Unglück.



    »Jetzt ist aber echt gut«, sagt Aja, die ihre Fremdschämschwelle überschritten hat. Warum fahren so viele Kerle auf Heulsusen ab? »Er war mal jung, klar, aber richtig alt ist er auch nicht.«



    »Entschuldige«, sagt jemand hinter ihr. Aja dreht sich zu dem Uraltenpfleger mit Tussen-Allergie um. Soweit das die Umarmung von Gadds Freundin zulässt. »Du kannst jetzt zu ihm«, sagt er sanft.



    »Fährst du auf Heulsusen ab?«, fragt Aja. »Oder regen eher Raucherinnen deinen Speichelfluss an?«



    »Darf ich ihn sehen?«, fragt die junge Frau Ajas Nabel. »Juristisch habe ich vermutlich kein Recht dazu, aber ...«



    »Aja!« Sabine kommt vom Aufzug hergelaufen.



    »Da kommt deine Vorgängerin«, sagt Aja in das wirre blonde Haar von Gadds Freundin. »Sorry, aber so gut altern wirst du nie.« Zusammen mit Sabine hilft sie ihr auf die Beine und führt sie zu einem großen Blumenkasten, wo sie die Freundin auf den breiten Rand setzen.



    »Woher habt ihr ihn gekannt?«, fragt sie mit belegtem Stimmchen.



    »Ich bin seine Tochter«, sagt Aja. »Das ist seine Ex.«



    Sabine nickt und lächelt und stellt keine Fragen, ist ganz Fürsorge und Verständnis. Sie kann, wenn sie will. Nur die eigene Tochter löst bei ihr keinerlei Brutpflegeinstinkt aus.



    »Er ... hat eine Tochter?« Die Freundin reibt sich die Tränen aus den Augen und aus der Stimme.



    »Woher kennen Sie ihn?«, fragt Sabine. Aus Solidarität hat sie angefangen mitzuschluchzen. Selbst an den Blattspitzen der Grünpflanze hängen Tränentropfen.



    »Wir kennen uns von der Uni.« Sie sieht Aja noch immer verblüfft an. »Wie alt bist du?«



    »Achtzehn.«



    »Sie ist fünfzehn«, korrigiert Sabine.



    »Das ist doch nicht möglich.«



    »Das sage ich mir auch andauernd«, sagt Sabine. »Aber leugnen hilft nichts. Zum Glück sieht man es mir nicht an. – Wie geht es Gerd?«



    In das eben noch totenbleiche Gesicht der verheimlichten Freundin kehrt die Farbe in roten Flecken zurück. Sie hält sich den Kopf.



    »Ich glaube, ich drehe gerade durch.«



    »Ein Verlust macht das mit einem«, sagt der Pfleger.



    »Was hat er an der Uni getan?«, fragt Aja. Wäre toll, wenn er sich dort als Musiklehrer beworben hätte – ihre Idee!



    »Er hat studiert.« Die Wörter der Freundin klingen tonlos, als wären sämtliche Vokale erloschen. »Wir haben uns im Seminar für Tragwerkslehre kennengelernt. Es war ein Irrtum. Ich wollte in Landschaftsplanung, hatte aber auf dem Aushang in der falschen Zeile nach dem Raum gesucht.«



    Aja und Sabine sehen sich an und schütteln den Kopf.



    »Wieso nicht?«, fragt Aja. »In Paps steckt mehr, als du glauben willst.«



    »Wie ... wie heißt dein Vater?«, fragt die Freundin.



    »Das weißt du nicht? Redet ihr danach nicht miteinander?«



    Die ziemlich viel zu junge Frau fängt wieder an zu weinen.



    »Gratuliere«, sagt Sabine.



    »Was?«, fährt Aja sie an. »Dieses Tussi-Geflenne geht mir auf den Stundenzeiger.« Sie hält der Freundin, die halb nach hinten in die Grünpflanze gerutscht ist, ein Tempo hin. »Erstens: Nase putzen. Zweitens: Abregen. Mein Vater braucht jetzt Unterstützung, keinen tränenschweren Putzlappen.«



    »Entschuldigt bitte«, sagt der Pfleger vorsichtig. »Ich glaube, hier gibt es ein Missverständnis. Dein Vater ...«



    »Gadd. Er ist Drummer mit einem vorübergehenden Alkoholproblemchen, vierundvierzig. Ups. Er hat sich doch nicht etwa jünger gemacht, die olle Kamelle?«



    Seine Freundin glotzt Aja an. Ihre verheulten Augen sehen aus wie ein Krisengebiet im Nahen Osten.



    »Mein Freund«, stößt sie hervor, »heißt Lester. Er ist achtundzwanzig. War ...«



    »Lester? Du bist doch oben in 517 rein. Paps ...«



    »Dein Vater«, sagt der Heger und Pfleger, »lag auf 512, als ich ihn für die OP fertiggemacht habe. Vermutlich haben sie ihn verlegt.«



    Verlegt. Sie hat vor dem falschen Zimmer gestanden! Das wollte ihr die Schwester sagen. Die junge Frau ist ins richtige Zimmer rein. Bevor der Tod sich hinzugesellt hat.



    Verlegt kommt von verlegen, und das ist Aja jetzt bis zum Anschlag.



    »Lester war allein im Zimmer.« Die Nun-doch-nicht-Freundin hat sich gefangen. Sie sieht alt aus. Unsicher streckt sie ihre zitternde Hand aus. »Ich bin Sina.«



    Sina und Lester. Klingt gut, klingt richtig schön. Sinas leere Hand streckt sich ins Leere. Kein Lester mehr da, der sie nimmt. Nie mehr. Aja schnürt es die Kehle ab. Wortlos nimmt sie die Hand und drückt sie und umarmt auch noch den Rest von Sina.



    »Es tut mir so leid«, murmelt sie. Das stimmt, aber das sind nur Worte. Sie hat etwas getan, was sie nie mehr gut machen kann. Weil sie nur an sich gedacht hat. Wieder mal. Was, wenn der Eiermann Recht hat und sie endlich erwachsen werden sollte? »Es tut mir so leid. Du hättest mir eine runterhauen sollen. Ich bin so ein Idiot. Und Aja.«



    Sie wird sich ändern. Sie streichelt die Narbe in ihrem Nacken. Großes Inder-Ehrenwort.



    Ich tu es für dich, Roman.



    Aber vorher hätte sie gern ein Croissant. Um damit ihre größte Problemzone zu stopfen: das tödliche Maschinengewehr-Mundwerk ohne Hirn dahinter.



    





    




  Von Nicht-Ratschlägen und Bodenküsserei


    





    Flash stößt die Tür des Schuppens auf und erstarrt. Selbst sein Blitzanzug auf dem Sofa hat ihn bei seiner Rückkehr aus dem Knast eben nicht so erschreckt. Philomena hatte ihn auf der Couch drapiert wie einen vergessenen Partygast, ihm einen Hut auf die Schultern gesetzt und Hosen-runter-Hermanns angekokelte Holzschuhe ans Ende der Hosenbeine.



    Es ist viel zu hell hier drin. Das Licht kommt durch ein Loch im Dach. Der Sturm hat einige Ziegel verrückt, der Prototyp schwimmt in einer Pfütze. Wie eine Wasserleiche.



    Flash schluckt. Ist diese Katastrophe ein Zeichen? Dafür, dass er die Naturgewalten seinen Gefühlen für ein Mädchen opfert, das Angst vor ihnen hat? Vor den Gewalten und seinen Gefühlen.



    Schimpfend schrubbt er das schlammige Wasser nach draußen. Hätte er bloß das zusätzliche Geld in Kupfer investiert! Dann müsste er sich jetzt nicht vor Rost fürchten und könnte den Prototypen in der Pfütze liegen lassen.



    Als er endlich fertig ist, holt er eine Leiter und lehnt sie an die Seitenwand. Er legt seinen Zimmermannsgürtel mit Hammer und Nägeln an und klemmt sich ein Stück Dachpappe unter den Arm. Mit nur einer heilen Hand kann man ziemlich schlecht klettern.



    »Sie sind doch krankgeschrieben, Meister Dachdecker!«



    Vor Schreck über Philomenas Auftauchen verliert Flash den Halt und klatscht vor der alten Dame ins Gras, genau auf seine wunde Hand. Alter, tut das autsch!



    »Ich füttere erst mal den einen Esel«, sagt sie, »danach verarzte ich den anderen.«



    





    Ein paar Minuten später sitzt Flash neben seinem Anzug auf dem Sofa, und Philomena verbindet seine Hand neu. Er isst ein Nutellabrot. Zum ersten Mal seit Tagen kehren ein paar Lebensgeister in ihn zurück und neue Zuversicht. Das große Gemälde seines Vaters an der Wand gegenüber, Lavendelfelder vorm Gewitter, hilft dabei. Das wird schon.



    »Eitert ein bisschen«, sagt sie.



    »Ist das schlimm?«



    »Ich habe Hüte gemacht, keinen Doktor.«



    Der Verband sieht aus wie eine Mischung zwischen einem Weihnachtsgeschenk und einem Kunstwerk. Immerhin sitzt er.



    »Ich bin vor Schreck fast tot umgefallen«, sagt Philomena lächelnd, »als ich den Anzug auf dem Boden liegen sah. Ich dachte erst, du wärst da drin.«



    »Er ist runtergerutscht.«



    »Das passiert, wenn man kein Rückgrat hat.« Sie zwängt sich zwischen ihn und den Anzug und schaltet den Fernseher ein. Eine Sitcom schnattert ein paar hysterische Typen zu ihnen ins Wohnzimmer.



    »Du hast dir so viel Mühe mit dem Anzug gegeben«, sagt er.



    »O ja, das habe ich.«



    »Aber ich muss das andere Projekt durchziehen.« Er berichtet von seinem Besuch bei Onkel Götz. »Ich sorge dafür, dass der Ratgeber einen Sinn kriegt.«



    »Du willst den Lesern abraten, sich von Leuten wie deinem Onkel Drogen andrehen zu lassen.«



    Flash nickt und erwartet Lob für seine selbstlose und menschenfreundliche Idee. Sarytchew wird das bestimmt gefallen, seine Tat ist ja irgendwie auch christlich. Er könnte sich vorstellen, dass dieses Kapitel ins Blog ihrer Schule kommt. Vermutlich werden sie ihn interviewen wollen. Er wird sich Antworten auf die üblichen Fragen aufschreiben. Spontaneität ist nicht seine Stärke.



    »Dumme Idee.« Philomena schüttelt den Kopf. »Willst du einen Rat?«



    Er nickt, zerschmettert.



    »Dann gib deinen Lesern keine Ratschläge.«



    »Aber das ist ein Ratgeber!«



    »Die Leute sollen glauben, sie hätten sich den Rat selber gegeben.«



    »Aha«, sagt Flash und kapiert erst mal nix. Warum müssen Menschen immer so menschisch sein? Wenn sie mehr wären wie Maschinen, bräuchte man bloß an der richtigen Schraube zu drehen, und wenn was fehlt, schweißt man einfach ein Stück dran.



    »Meine beste Kundin, Frau Fourcade, war geizig wie ein Schotte mit zugenähtem Arsch und außerdem der Überzeugung, dass ihr Hüte nicht stehen. Sie kaufte nie was, obwohl sie ein halbes Jahr lang zwei Mal die Woche in meinen Laden kam. Dann gab ich ihr einen Hut mit nach Hause, zum Anprobieren, ganz unverbindlich. Es dauerte sieben Wochen und elf Hüte, bis sie den ersten kaufte. Von da ab hat sie sich jeden Monat einen geleistet.«



    »Du meinst, du schubst sie bloß unbemerkt in die richtige Richtung.« Flash grinst. »So wie du mich gerade in die richtige Richtung geschubst hast.«



    »Ziemlich raffiniert für so eine alte Schachtel, gell? Nenn mich Phänomena.« Sie klaut ihm ein Nutellabrot vom Teller und beißt hinein. Mit braun verschmiertem Mund sagt sie: »Funktioniert bei Mädchen genauso.«



    Bevor Philomena sich die letzte Scheibe Brot schnappen kann, greift Flash zu.



    »Keine Ahnung, ob Nutella in ist oder out. Aber das ist mir egal.« Er schiebt sich die Stulle in den Mund und sagt kauend: »Ich liebe das Zeug einfach.«



    »Liebst du Aja weniger, nur weil sie zickig ist?«



    »Nein.«



    Philomena klatscht in die Hände, und da begreift Flash, was er gerade zugegeben hat. Er wird nicht mal rot, was ihn ziemlich erstaunt. Stattdessen fühlt er sich seltsam leicht, als hätte er zu schnell geatmet. Von einem anderen Ölbild zwinkert ihm Cathérine, die provenzalische Freundin seines Vaters, verschwörerisch zu. Erstaunlich, was sie auf dem Bild alles nicht anhat.



    »Ich will, dass sie glücklich wird«, sagt er. »Und da sie total in Tizian verknallt ist ...«



    Philomena macht ein furzendes Geräusch. Mit dem Mund.



    »Erzähl mir keinen Kitsch. Du willst nicht, dass sie mit jemand anderem glücklich wird.«



    »Will ich nicht?«



    »Fühl, was du fühlst, und nicht, was du fühlen sollst.«



    »Ist das ein Rat? Sollte ich da nicht selber draufkommen?« Er grinst. »Verdammt clever für so einen jungen Checker, gell?«



    »Wir werden sehen. Außerdem habe ich dein Versprechen nicht vergessen.«



    Flash seufzt.



    »Dass ich Aja bis zum Ende des Projekts zu einem Date einladen werde.« Er erzählt Philomena nichts von dem Date, das Tizian Aja versprochen hat. Was seine sowieso schon winzigen Chancen nochmals durch hundert teilt.



    »Erhöhen wir den Einsatz, mein Lieber. Wenn du nicht mit ihr ausgehst, dann eben mit mir. Abgemacht?«



    Beim Kurkonzert trifft er wenigstens keinen aus der Schule.



    »Abgemacht.«



    »Trainier schon mal, mein Lieber, diese alte Hutschachtel tanzt die ganze Nacht.«



    Ob Aja tanzt? In einer Disco, die Augen geschlossen, die Hände hochgereckt wie alle anderen? Nein, er sieht sie bei einem Pow-Wow der Indianer, als Voodoopriesterin in Afrika oder so wie Cathérine auf dem Gemälde eines Hippiemädchens am Strand. Auf dem hat sie immerhin ein Stirnband an.



    »Wenn das mit dem Projekt so weitergeht«, sagt er, »redet Aja am Ende nicht mal mehr mit mir.«



    »Hermann war auch so ein Pessimist, obwohl er einen Krieg, zwei Schwestern und drei Blitze überlebt hat. – Was folgerst du aus meinem Rat, der kein Rat sein sollte?«



    »Dass ich Aja nicht raten kann, sie soll sich in mich verlieben. Ich muss ihr nur«, Begeisterung schießt in ihn wie frisches Wasser, »nur einen Schubs in die richtige Richtung geben! Aber«, die Begeisterung verdunstet so schnell, wie sie gekommen ist, »wie stelle ich das an?«



    »Tu einfach so, als wärst du du.«



    »Ooo-kayyy.«



    »Aber vor allem: Tu so, als wäre sie sie.«



    »Ist sie das nicht?«



    »Wenn dir danach ist, den Boden unter ihren Füßen zu küssen, dann tu das. Aber tu nicht so, als wäre diese idiotische Bodenküsserei etwas Besonderes. Lass es beiläufig aussehen.«



    »Verstehe«, sagt Flash und versteht gar nichts. »Hast du Hosen-runter-Hermann auch den Boden küssen lassen?«



    »Damals war ich noch ein junges Ding und die Liebe gleichzeitig einfacher und komplizierter. Aber wenn ich mir die so ansehe«, sie nickt in Richtung des Fernsehers, wo ein junges Pärchen heftig miteinander streitet, »frage ich mich, ob es nicht nur einen einzigen Rat in Liebesdingen gibt.«



    »Und der wäre?«



    Sie steht auf und der Blitzanzug rutscht zu Boden. Vor sich hinlächelnd geht sie in die Küche. Flash hebt den kopflosen Anzug auf und verdreht die Augen. Er nimmt das schwere Leder in die Arme und küsst die Luft dort, wo sich Ajas Mund befände, falls die Puppe Aja wäre und er ein ganzes Stück mutiger. An den Wänden lachen sich sämtliche Cathérines kaputt.



    »Verrätst du mir jetzt diesen einzigartigen Rat?«, ruft er Richtung Küche. Philomena reagiert nicht. »Du wartest hier«, sagt er zu dem Anzug. »Weißt du, dass du viel attraktiver bist, wenn du die Klappe hältst?« Aber wenn er einen Mund zum Küssen will, muss er auch die Quasselei in Kauf nehmen, oder?



    Er geht in die Küche.



    »Ich mache mir einen Tee«, sagt Philomena. Als wäre sie hier daheim, öffnet sie den Kühlschrank und holt eine Flasche Obstbrand heraus. »Alkohol neutralisiert das Tein.« Lachend nimmt sie den Wasserkocher aus seiner Ecke und stellt ihn auf die Arbeitsplatte.



    »Der ist kaputt«, sagt Flash.



    Sie füllt ihn mit Wasser.



    »Sei nicht immer so pessimistisch, Fabian.«



    »Was haben ein Wackelkontakt und ein freiliegendes Kabel mit Pessimismus zu tun? Du solltest ihn lieber nicht ...«



    Sie steckt den Stecker in die Steckdose.



    Es knirscht und summt elektrisch, ein paar Funken fliegen, Philomena sagt »Oha«, dann fällt ihr der Wasserkocher aus der Hand und sie bricht auf dem Küchenfußboden zusammen.



    »... einstecken«, sagt Flash tonlos und starrt auf die alte Frau vor seinen Füßen. Die Cathérines rufen von den Wänden um Hilfe. Keiner hört sie.



    





    




  Alien und Engel


    





    Aja wischt sich die Tränen aus den Augen. Sie hat Jess von der Sina-Lester-Verwechslung eben erzählt und von ihrem menschlichen Versagen. Die Sonne hier draußen auf der Terrasse der Klinik tut so, als wäre alles in Ordnung, und scheint sich einen ab. Ausflugswetter für Engel.



    »Sina hat gerade ihren Freund verloren«, sagt Aja düster. »Und was mache ich? Ich schreie sie an!« Sie funkelt den ausgezehrten Raucher am Nebentisch an, der die ganze Zeit schon herübersieht. Sein fahrbarer Infusionsständer hat mehr Fleisch auf den Knochen als er. »Rauchen ist out«, sagt Aja, »und Zigaretten sind Parasiten aus dem All.« Der Mann nickt und hustet und zeigt warum auch immer auf eine verblühte Blume in der Tasche seines Bademantels.



    »Du warst eifersüchtig«, sagt Jess zu Aja und kippt ihren doppelten Espresso wie einen Schnaps. Jess ist Dr. Jess, Anfang dreißig, sie arbeitet als Radiologin im zweiten Stock. Sie ist hübsch wie ein Apfel, hat Grübchen und ihr Arztkittel ist erfrischend unmodisch. »Und weißt du, warum ich Radiologin geworden bin? Aus Feigheit. Im Praxisjahr bin ich zusammengebrochen, als mein Chef einer Patientin den Tod ihres Kindes beibrachte. Ich weiß noch genau, wie der Junge hieß. Alexander. Er war sieben und hatte die süßeste Zahnlücke, die du dir vorstellen kannst.« Sie kaut auf einem Nagel. »Ich verstecke mich lieber hinter Monitoren, tue den Leuten Gutes, aber muss ihnen nichts Schlechtes beibringen.«



    Ihr anschließendes Schweigen wird untermalt vom Husten des Nachbarn und einem Martinshorn unten vorm Haupteingang.



    Aja schnappt sich von einem anderen Tisch ein übriggebliebenes Stück Quiche.



    »Du meinst, ich soll nicht zu hart zu mir selbst sein?«



    »Quatsch. Sei hart. Wenn du das Gefühl hast, es ist Zeit, sich zu ändern, dann ist das so. Übernimm Verantwortung für jeden Bock, den du schießt.«



    »Ja«, sagt Aja kleinlaut. Erwachsenwerden ist wie eine zweite Geburt. Klar, dass es wehtut. Obwohl dem Bock das Erschossenwerden vermutlich weher tut. »Wenn Sabine mir dasselbe gesagt hätte ...«



    »Unsere Eltern sind die letzten Menschen, von denen wir uns erziehen lassen wollen.«



    »Vergiss die Lehrer nicht.« Das Projekt fällt ihr ein. »Verantwortung übernehmen heißt auch, ein Versprechen zu halten. Oder?«



    Aja erzählt von Insein für Outsider, sie erzählt von Tizian und von ihren erbitterten Gegnern, der Hühnersippe und dass es praktisch ein gekauftes Rennen ist, sie aber trotzdem nicht aufgeben, nie. Und irgendwie erzählt sie Jess auch von Flash. Bloß das Unvermeidlichste.



    »Und dieser Flash ...« Jess grinst.



    »Ist ein notwendiges Übel.«



    »Okay.«



    »Steht auf Blitze.«



    »Aha.«



    »Steckt jeder die Zunge ins Ohr, die nicht schnell genug aufs Mädchenklo flüchtet.«



    »Verstehe.«



    »Du musst mir Bakterienkulturen besorgen«, sagt Aja. »Vielleicht Windpocken?«



    »Nichts Tödliches?«



    »Dieses Mal noch nicht. Ich will bloß sichergehen, dass die Suppenhühner bei ihrem Projekt abkacken. Keine Macht den Tussen!«



    »Im Krieg und in der Liebe gibt es keine Regeln, was?«



    »Und?«



    »Ich sehe, was ich machen kann.« Jess schlürft an ihrem Wasser und legt ihre Füße auf den freien Stuhl neben Aja. »Manolo Blahnik. Dreihundertneunzig Euro im Sale. Meine Schwäche. Zum Glück sitzen wir Radiologen die meiste Zeit.«



    »Du bist shoppingsüchtig?«



    »Schuhe. Was die betrifft, bin ich ein hoffnungsloses Fashion Victim.«



    »Mein Beileid an die Angehörigen.«



    »Als Studentin habe ich gemodelt. Ich habe mehr Geld gemacht als alle meine Kommilitonen.«



    »Du ... du bist ...«



    »Eine echte Tussi.« Sie springt auf und stolziert hin und her. Zu Ajas Entsetzen gefällt ihr, wie Jess dabei aussieht. Dem hustenden Nachbarn und den beiden Pflegern, die Zigarettenpause machen, offensichtlich auch.



    »Tut mir leid«, sagt Aja, »aber ich habe meine Prinzipien. Beinahe hätte ich dich um deine Hand gebeten, so aber muss ich dich verachten.«



    »Um meine Hand? Du bist hoffentlich nicht sehr verliebt.«



    »Für meinen Paps. War mal Deutschlands siebtbester Drummer. Eine wie dich könnte er gut gebrauchen. Und verliebt bin ich in jemand anderes.«



    Lachend sinkt Jess in ihren Stuhl.



    »Darf ich ihn vorher kennen lernen?«



    »Nach der Hochzeit habt ihr dafür genug Zeit. Keine Sorge, man muss ihn einfach liebhaben. Er sieht immer noch gut aus, so eine Art verlebter Charme, ein bisschen Mick Jagger, ein bisschen Johannes Heesters. Vor seinem Tod.«



    »Ich überleg’s mir. Musiker finde ich unwiderstehlich. Aber erzähl mir erst, wieso du den ganzen Kram versetzt, den deine Mutter dir kauft. Sparst du für harte Winter?«



    »Weil«, Aja blickt sich um, doch außer dem als Zigarette verkleideten Alien, das einen Patienten raucht, sitzt niemand in Hörweite. Die Pfleger sind nach Jesses Show verschwunden. Aja schüttelt den Kopf. Das Stück Quiche vor ihr sieht widerlich aus. Wer weiß, welcher Bakterienherd da seine dritten Zähne hineinversenkt hat, nachdem es zwei Wochen lang auf dem Boden im Dreck lag.



    Wie der Brief im Schwesternzimmer unterm Schwesternzimmerschrank.



    Sie springt auf, ruft »bin gleich wieder da« und rennt in die Abteilung. Keine Renate, stattdessen starren zwei Schwestern zusammen in einen Bildschirm und schimpfen. Vermutlich über Bill Gates.



    Ohne Umschweife legt sich Aja vor dem Schrank auf den Boden. Das Lineal ist weg und der Brief ...



    »Falls du beten willst«, sagt eine der Schwestern, »Osten ist die andere Richtung.«



    Ihre Kollegin lacht.



    »Ich bete«, sagt Aja, »dass Allah euch und die Frucht eurer Lenden für allezeit von der Erde tilgt. Aber gebt mir vorher noch ein Lineal.« Zwecklos, selbst mit dem Lineal stößt sie auf keinen Brief. »Ist Renate in der Nähe?«



    »Hat Feierabend.« Renates Kollegin ruft für Aja bei ihr an, aber nur die Mailbox meldet sich.



    Eine wildfremde Frau mit mehr Problemzonen als Sterne im Universum weiß jetzt mehr über ihre Familienverhältnisse als sie selbst. Und ob Eiermann ... Unmöglich, er kann nicht ihr Vater sein, sie ist Gadds Tochter und auch die von Sabine.



    Hundertpro.



    Erschlagen und mit verdrecktem Shirt – von wegen Krankenhaushygiene! – trottet Aja zurück zu Jess und ins Sonnenlicht, vorbei an einem Wagen mit frisch duftenden Kissen. Er steht unter dem blauen Himmel, als wollte er abstürzende Engel retten. Der ausgezehrte Mann am Nebentisch ist eingenickt.



    »Ich leiste mir ein teures Hobby«, beginnt Aja. Raus mit allem! Auch Geheimnisse verfaulen mit der Zeit und verursachen Blähungen. »Ich komme mir total mies vor dabei, aber ich ... ich muss es einfach tun, verstehst du?«



    »Das werden wir sehen«, sagt Jess neutral.



    »Mein ganzes Geld gebe ich für ... für Paps aus. Er kann nicht mehr arbeiten. Wenn wir essen gehen, lade ich ihn ein, auf die Tour kriegt er wenigstens einmal die Woche eine komplette Mahlzeit. Das Einzelzimmer einschließlich Chefbehandlung habe ich ihm auch bezahlt. Den Rest überweise ich auf sein Konto, für Miete und Strom und Wasser und so. Ich würde ihm ja gerne eine bessere Wohnung besorgen, aber so viel Geld habe ich nicht. Noch nicht. Wenn ich das Projekt durchziehe, fliege ich vielleicht nicht mal von der Schule und verdiene wieder nichts. Vielleicht sollte ich ...«



    »Stopp!« Jess hebt beide Hände. »Eins. Nach. Dem. Anderen.« Sie wartet, bis Aja den Mund hörbar zuklappt, dann: »Eins. Dein Vater. Um den kümmern wir uns. Das wird.«



    »Inder-Ehrenwort?«



    Jess nickt und hebt die Hand im Schwur.



    »Und das pakistanische mit dazu. Außerdem bewundere ich dich dafür, was du für deinen Vater tust.«



    »Was ist zwei?«, sagt Aja schnell, bevor sie noch rot wird vor Stolz.



    »Euer Projekt. Ihr gewinnt. Wenn du halb so munter schreibst, wie du erzählst, bläst du jeden Lehrer durch die Wand. Ich helfe euch.«



    »Womit? Pest? Cholera? Herpes?« Sie mustert Jess. Unter dem Kittel trägt sie ein gelbes T-Shirt, vom Ausschnitt zacken sich rote Strahlen weg wie von einer Sonne. Nett, aber doch nicht modisch, oder?



    »Mit Mode, genau.« Jess beugt sich vor, ihre Augen funkeln. »Modekrankheiten. Nichts ist derzeit so in wie Burnout und Boreout.« Sie wirft dem schlafenden Mann einen mitfühlenden Blick zu. »Seine Lunge hatte ich schon ein paar Mal auf dem Schirm. Hoffnungslos. Er tut mir so leid. Sein ganzes Leben hat er allein verbracht, keine Familie, die sich um ihn kümmert. Seit kurzem geht es ihm wieder besser. Ein kleines Wunder. Meiner Kollegin hat er erzählt, ein Engel wäre an sein Bett gekommen und hätte ihm einen Strauß Blumen gebracht. Zumindest die Blumen gibt es tatsächlich.« Sie nickt in Richtung seiner Bademanteltasche. »Ich wette, es gibt auch den Engel.«



    





    




  Schönheit und das Kriegswaffenkontrollgesetz


    





    In der holzvertäfelten Künstlergarderobe im frisch nach Beton duftenden Unterleib der Halle, mit tiefen Sesseln und einer komplett verspiegelten Wand, fühlt Aja sich so fehl am Platz wie ein Popel auf einem Hochzeitskleid. Keine Fenster, kein Entkommen. Widerstrebend schlüpft sie in das erste von vielen neu duftenden Kleidern. Gut aussehen will sie schon, genauer gesagt: tizianmundwässernd lecker. Sie probiert Schuhe an und lässt sich von Clara schminken. Was ihr da aus dem Spiegel entgegenblickt, könnte ein Modeplakat sein – und nicht, wie sonst, ein Fahndungsaufruf.



    Während Aja aus schönen Kleidern raus- und in noch schönere reinschlüpft, weiht Clara sie in die Alchemie des Make-uppens ein. Bei Kleid sieben trifft sie eine erschütternde Erkenntnis: Diese Modelnummer macht ihr Spaß! Dabei hat sie das alles nur auf sich genommen, um sich das Date mit Tizian zu sichern. Sie hat mit etwas gerechnet, das so lustig würde wie eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung bei einem Zahnarzt mit einer Vorliebe für Döner Kebap, mit allem, scharf.



    Lissa ist cool, Hanna ist witzig und Clara gleicht ihre gelegentliche Begriffsstutzigkeit durch ihre Begeisterung und ihre Nettigkeit mehr als aus. Grässlich! Es gibt nichts Schlimmeres, als die guten Seiten seiner Todfeinde kennenzulernen.



    »Pudere dir die Lippen, bevor du den Lippenstift aufträgst«, rät Clara. »Dann kannst du küssen, soviel du willst.«



    »Oder wen«, sagt Lissa. In Unterwäsche posiert sie vor dem Spiegel. Der Wahnsinn! Vielleicht sollte sie sich bei den heißen Szenen mit Tizian von Lissa bodydoubeln lassen.



    Stopp. Lissa muss sich seiner sicher sein. Andernfalls hätte sie doch was dagegen, dass er mit ihrer Feindin Aja ausgeht. Oder Lissa ist bereit, alles für das Projekt zu opfern, selbst ihren Typen. Kann sie bei so viel Entschlossenheit mithalten?



    Sie kann. Sie wird. Sie muss. Sie hat ihr Inder-Ehrenwort gegeben: das Ehrenwort ihres kleinen Bruders.



    »Was ist eurer Meinung denn so in bei Beziehungen?«, fragt sie, ganz die brave Rechercheuse.



    »Treue«, sagt Clara, »Offenheit«, ergänzt Lissa, »Gemeinsamkeiten«, fügt Hanna hinzu.



    Klingt wie aus BRAVO Girl. Hoffentlich hat Yuko bei ihrem Mädchenabend, zu dem sie sich für morgen verabredet haben, etwas Besseres zu bieten.



    »Aha«, sagt Aja und erinnert sich an etwas, was Yuko behauptet hat: »Finden Typen es cool, wenn du rauchst?«



    »Igitt!«, ruft Clara.



    »Ich habe schon genug Gift im Leib«, sagt Hanna.



    Lissa wirft Aja einen forschenden Blick zu und sagt dann:



    »Manche stehen darauf. Aber ich wette, Flash hasst es.«



    »Hilft mir das jetzt weiter?«, fragt Aja.



    »Du musst eben präzisere Fragen stellen«, sagt Hanna und zwängt ihren beachtlichen Busen in eine metallisch schimmernde Bluse.



    »Okay«, sagt Aja. Mit frisch kajalten Augen begegnet sie Lissas Blick und holt tief Luft:



    »a) Hast du mit Tizian geschlafen? b) Falls ja, wie war es? c) Falls nein, warum nicht? d) Habt ihr Entsprechendes geplant?« Sie grinst in die Runde. »Ich bitte um präzise Antworten.«



    Lissa erholt sich am schnellsten von der Verblüffung.



    »a) geht dich nichts an, b) siehe a), c) siehe b) und d) Tizian mit Sicherheit.«



    »Weil er e) ein Kerl ist«, ergänzt Hanna, »und weil jeder Kerl in der Schule Entsprechendes plant.«



    »Verdammt«, sagt Aja mit echter Bewunderung. »Ihr seid gut.«



    »Was war noch mal a)?«, fragt Clara.



    





    »Das ist wie Zahnpasta zurück in die Tube stopfen«, sagt Hanna, während Clara sich einen abbricht, Ajas Reißverschluss an einem grünen Etuikleid zuzuziehen.



    »Apropos Pasta«, sagt Aja. »Wie sieht’s hier mit dem Catering aus?«



    Lissas Telefon meldet sich mit einem wimmernden »Bitte, Herrin, nehmt doch ab«.



    Hanna rollt mit den Augen, aber Aja muss gegen ihren Willen lachen.



    »Nicht lachen«, sagt Clara streng, »sonst kriege ich das nie zu.«



    »Flash?«, sagt Lissa. »Hi. Super, dass du anrufst. Aja? Ja, sie ist hier. Soll ich ... Okay. Alles in Ordnung bei dir? Sicher?« Sie packt das Handy in ihre Handtasche und sieht Aja an. »Ich soll dir ausrichten, er kommt heute nicht mehr. Er klang irgendwie nicht gut.«



    »Das wird wieder«, ächzt Aja. Sie hält den Atem an und Clara schließt den Zipper an diesem Catsuit für magersüchtige Miezen. Drei erwartungsvolle Blicke richten sich auf sie. »Ja, ich rufe ihn später zurück.«



    »Richtig«, sagt Hanna, »du bist ja ein Homo Neandertalensis Handyverweigeris.«



    »Gott, Hanna«, stöhnt Lissa. »Sei nicht immer so ein Klugscheißer.« Sie dreht sich von der eingeschnappten Hanna weg und schiebt Aja vor den Spiegel. »Steht dir gigantisch.«



    »Kunststück, das Teil ist so eng, dass ich nicht umkippen kann.«



    »Wird ein d) von Ti, garantiert. Oder«, sie blinzelt ihr zu, »von Flash.«



    Clara rollt einen Strumpf ihr Bein nach unten, das die Länge des italienischen Stiefels hat und die Silhouette einer Makkaroni mit Knie. Sie blickt in die Runde.



    »Was war noch mal d)?«



    





    Nach den ganzen Anproben sieht die Garderobe aus wie ein fröhliches Attentat auf ein Mode-Outlet. Hanna und Lissa beraten sich über die Dramaturgie der Show. Aja lässt sich von Clara aus ihrem Kleid schälen und sinkt rechtschaffen happy in einen der weichen Sessel. Sie fühlt sich wie bei dem Höhlenspiel mit Roman: Wolldecke über zwei Stühle, daruntergeschlüpft, und – voilà! –, kuscheliges Höhlenfeeling komplett.



    Clara setzt sich auf die Lehne ihres Sessels und legt los mit ihrer Lektion in Angewandten Schminkwissenschaften.



    »Bei Lippenstiften sind diese Saison natürliche Farben in, Terrakotta und Henna, aber auch Ruß und Kobalt.«



    Das Kleid hat so auf Ajas Bauch gedrückt, dass ihr vor Hunger ganz übel ist und ihre Happiness trübt.



    »Hast du auch essbare Lippenstifte?«



    »Du musst stark bleiben«, sagt Clara. »Diäten sind lästige, aber unverzichtbare Phasen im Leben einer Frau.«



    Nach zehn Minuten brummt Aja der Schädel vor lauter L’Oréal und Givenchy und Bodyshop, vor Lipgloss und dem total trendy Concealer von M.A.C, den einfach jede hat und der deshalb für Insider total out ist. Hunger hat sie immer noch.



    »Du bist echt ein wandelndes Lexikon der Make-up-Technik«, sagt Aja. Insein ist nichts für Blöde.



    »Fürs Make-out ist Lissa die Spezialistin«, sagt Hanna und blinzelt Lissa zu, die vor dem Spiegel auf und ab stolziert, auf Stöckeln von der Höhe des Burdsch Chalifa. Während Clara über Designer-Parfüms doziert, beobachtet Aja Lissa beim Hin- und Herschreiten. Wenn sie Tizian wäre, sie wüsste, für wen sie sich entscheidet. Bleibt zu hoffen, dass Tizian an einer irreparablen Geschmacksverirrung leidet.



    »Was unternehmen wir gegen deine Sommersprossen?«, fragt Clara.



    »Leben und leben lassen. Dreihundertvierundsiebzig Mal.«



    Clara protestiert, aber Lissa sagt achselzuckend:



    »Lass sie, auf das Gesicht kommt es bei der Show ja nicht an.«



    Aja steckt das weg – was ihr zu ihrer Überraschung nicht mal schwerfällt. Sie würde gerne wissen, was Clara zum Thema Klamotten zu sagen hat. Aber Flash hat so von dem Interview mit Philomena geschwärmt, und wenn sie schon dem Feind hilft, will sie nicht auch noch seinen Beitrag kleinquatschen.



    Kompromisse. Diplomatie. Selbstverleugnung. Wenn das alles vorbei ist, wird sie wieder die alte Aja sein: militant besserwisserisch und gnadenlos egozentrisch, einfach zum Knuddeln. Könnte von Eddie Eiermann sein, diese Einschätzung, bis auf das mit dem Knuddeln. Eddie und ihr Kohldampf erinnern Sie an was.



    »Leih mir mal bitte dein Telefon«, sagt sie zu Clara. Sie ruft bei Schwester Renate an und stellt sich vor, unter welchen sieben Köstlichkeiten sich der Schreibtisch der Schwester wohl gerade biegt.



    »Oh«, sagt Renate kauend. »Ich dachte, das ist Werbung, die aus einer Zeitung unter den Schrank gerutscht ist.«



    »Sie haben ihn ...?«



    »Weggeschmissen. War es was Wichtiges?«



    





    Aus der Nähe sehen Hannas Lederpolstergarniturlippen aus wie etwas, das beim Anfassen widerlich quietschende Geräusche macht. Mit Lipgloss drauf.



    »Deine Leute müssen dich echt liebhaben«, sagt Aja. »Wenn sie dir das alles zahlen.«



    »Meiner Mutter kann ich gar nicht schön genug sein. Von wegen gute Partie. Für meinen Vater ist die Investition in meine OPs eine Geldanlage wie jede andere.«



    Zum ersten Mal ist Aja froh darüber, dass Sabine ihr nur Zeug kauft. Selbst ein Paar perfekter Lippen dürfte im Pfandhaus nicht so leicht zu Geld zu machen sein.



    »Ich beneide dich auch total«, sagt Clara unbekümmert. »Du kannst dir mal aussuchen, ob du lieber den Nobelpreis gewinnen oder die Kinder eines saudischen Ölscheichs austragen willst. Ich kann mir bloß aussuchen, ob ich gleich reich heiraten will oder ob ich reich heiraten will, nachdem ich ein paar Jahre gekellnert habe.«



    Mit säuerlichem Blick streicht Hanna über ihren Schmollmund.



    »Diese Lippen habe ich Hyaluronsäure zu verdanken. Und gegen die Falten beim Stirnrunzeln habe ich Botox ausprobiert. Das heißt eigentlich Botulin und ist eins der gefährlichsten Gifte, das die Menschen kennen. Stammt von Mikroben. Im Grunde ist es Bakterienkacke.«



    Aja zückt ihren Notizblock.



    »Also out?«



    »Im Gegenteil. Total trendy, weil es sich auch hervorragend als Biowaffe benutzen lässt. Darum müssen die Pharmafirmen, die es herstellen, das Kriegswaffenkontrollgesetz beachten.«



    »Cool«, sagt Aja und schreibt eifrig mit. Sie muss an die unheilige Dreieinigkeit des Gesundheitswesens aus Politik, Pharmaindustrie und hypochondrischen Angstbürgern denken, von dem Jess gesprochen hat. Jess ist die Beste. Wenn Aja groß ist, will sie auch Jess werden. Vielleicht kann die Ärztin mit dem Schuhfimmel ihr beibringen, wie man in Knochenbrecherstöckeln läuft.



    »Swag war mal eine Zeitlang das neue Cool«, sagt Clara und berührt Aja sanft am Arm. »Aber cool ist langlebiger.«



    Mit schmerzenden Fingern notiert Aja auch das. Die Stunden, die sie nach dem Interview mit Jess an ihrem Ratgeber geschrieben hat, rächen sich an Muskeln und Sehnenscheiden. Gute Schmerzen.



    »Und deine Nase?«, fragt sie Hanna. »Ebenfalls Bakterienkacke?«



    »Nö, bloß gebrochen, ein bisschen was rausgesägt und was abgesaugt und an den richtigen Stellen unterfüttert. Mit Knorpel aus meinen Ohren. Die wurden bei der Gelegenheit gerade niedlicher gemacht. Nach der OP schmecke und rieche ich einen Monat nichts mehr, ist aber nicht üblich.« Sie deutet auf eine winzige Narbe am Übergang von Oberlippe zur Nase. »Die da kann man ganz easy überschminken.«



    »Sie hat eine perfekte Nase, oder?«, sagt Clara und wackelt an ihrem eigenen, auch völlig okayen Organ.



    »Hat drei Operationen gebraucht«, sagt Hanna. »Nach der ersten hat sich meine Nase mehr so Richtung Kartoffel entwickelt, nach der zweiten Richtung Radieschen. Kollateralgemüse, so was kommt vor. Aber jetzt, nach der dritten, ist alles im grünen Bereich. Man muss das machen, bevor man dreißig ist, dann gibt es am wenigsten Komplikationen.«



    »Darf ich mal anfassen?«, fragt Aja. Hanna setzt sich auf die Lehne von Ajas Sessel und beugt sich vor. Aja knetet das Näschen. »Fühlt sich ganz normal an.«



    »Zum nächsten Geburtstag schenkt mir mein Papi noch mal eine OP. Damit meine Zornfalte auf der Stirn nicht mehr zurückkommt.«



    »Hast du keine Angst«, Aja massiert ihre Hände, »dass die Taliban dich als Biowaffe entführen und aus dem Flugzeug auf eine arglose Großstadt schmeißen?«



    Clara lacht, Hanna grinst nicht mal.



    »Ist das da die Zornesfalte, die du gemeint hast?«, fragt Aja, und Clara kriegt sich nicht mehr ein vor Kichern. Hanna sieht aus, als würde sie die Falte zurück in die Stirn zwingen wollen.



    »Wo ist eigentlich Lissa abgeblieben?« Aja sieht sich um. Die Tür zum Flur steht offen.



    »Sie mag es nicht«, sagt Clara leise zu Aja, »wenn sie nicht im Mittelpunkt steht.«



    »Wie fest ist das zwischen ihr und Tizian eigentlich?«, fragt Aja ebenso leise zurück.



    Clara setzt sich auf die andere Sessellehne und flüstert:



    »Würde mich auch interessieren.«



    »Seid ihr eigentlich alle in Ti verknallt?«, fragt Aja in normaler Lautstärke.



    »Klar«, sagt Clara, und Hanna fügt hinzu: »Ich bin die inoffizielle Leiterin seines inoffiziellen Fanclubs.«



    »Aber nur eine kann gewinnen«, sagt Aja.



    »Oder alle«, sagt Hanna. »Eine nach der anderen. Stell dich hinten an.«



    »Vergiss es.«



    »Tizian kann einem echt leidtun«, sagt Clara, und sie kichern zu dritt, als wäre Aja das neueste im Stall der Suppenhühner. Hier unten, ohne Fenster und ohne Welt davor, fällt es ihr leicht, daran zu glauben. Sie hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlt, Freundinnen zu haben. Freundinnen zu haben, ist definitiv in.



    »Am Ende«, sagt Clara, »sind wir doch alle gleich – Sklavinnen der Liebe.«



    





    




  Lebenslange Liebe gibt es nur bei Schwänen


    





    Daheim bei Gadd wartet Sabine im dramatisch von der tiefstehenden Sonne beleuchteten Wohnzimmer. Sie ist frisch geduscht. Sabine, nicht die Sonne. Der Duft ihrer Haare kommt immer durch, egal welches Shampoo sie benutzt. Sabine riecht nach daheim.



    »Hat man dir das Wasser abgedreht?«, fragt Aja und bedient sich hungrig im gut gefüllten Kühlschrank, Blitzboy sei Dank. Mit einer kalten Frikadelle und einem kalten Apfel setzt sie sich in eine Ecke, möglichst weit von Sabine weg. Das Blinken des Telefons, das eine Nachricht auf der Mailbox meldet, ignoriert sie.



    Sabine lacht.



    »So sauber war es hier noch nie. Bei der Hitze draußen hat die Dusche richtig einladend ausgesehen, ich konnte nicht widerstehen. Ist das Flashs Werk? Wo ist er?«



    »Was, wenn ich dir sage, dass ich geputzt habe?«



    »Kommst du mit heim?« Dass Sabine sich einen Kommentar zu ihrer Putzneigung spart, sagt wohl alles. »Hast du Zeit? Ich koche uns was Leckeres.«



    »Zu spät«, sagt Aja und lässt die Reste der Frikadelle in ihrem Mund verschwinden.



    »Zum Dessert? Muffins mit Eis.«



    Aja beißt in den Apfel.



    »Zu spät.« Sie ist verschwitzt und müde und von den ungewohnten Hackenschuhen tun ihr die Füße weh.



    »Wenn es wegen Edgar ist ... Was, wenn ich dir sagen würde, ich trenne mich von ihm?«



    Machst du das?, will Aja fragen, denn sie kennt Sabines Tricks. Sie beherrscht den Konjunktiv besser als jede Deutschlehrerin. Aja beißt krachend in ihren Apfel.



    »Euer Projekt? Ihr kommt gut voran?«



    »Sicher.«



    »Freut mich.«



    Die Unterhaltung knirscht und stoppt. Aja lässt ihren Blick durchs Wohnzimmer schweifen, um Sabines Blick nicht zu begegnen. Verglichen mit der Garderobe in der Show-Halle und den tollen Klamotten, die sie noch immer auf ihrer Haut fühlt, kommt ihr Gadds Wohnung schäbig vor und eng, die sonnige Welt vor den Fenstern wie ein aufgesetztes Lächeln.



    »Ich könnte euch helfen, bei eurem Projekt«, sagt Sabine. »Gerd hat mir erzählt, du hast ihn interviewt. Mich könntest du auch interviewen!« Sie lächelt Aja an, aber Aja ist plötzlich wütend. Die ganze Zeit hat Sabine kein Wort von ihrem Schulprojekt wissen wollen, und auf einmal spielt sie sich auf wie ... wie eine Mutter.



    »Darf ich raten: bei einem Kaffee bei dir daheim?«



    »Das ist auch dein Daheim.«



    »Womit willst du das Thema Insein bereichern? Dating-Tricks menopausierender Frauen interessieren meine Mitschülerinnen nicht.«



    »Du solltest Zahnärztin werden, du weißt wirklich, wo es wehtut.«



    »Aber so tricky ist es gar nicht, oder?« Aja wackelt mit den Zehen im orangefarbenen Abendlicht. »Du schießt dir deine Männer mit Schrot. Irgendwas wirst du schon treffen.«



    »Hast du noch mehr Beziehungstipps für mich?«



    »Sicher. Treue, Offenheit und Gemeinsamkeiten sind das Fundament jeder funktionierenden Partnerschaft.«



    »Ich bin eine Frau, keine Architektin.«



    Da fällt ihr Sina ein, die junge Architekturstudentin, die Nicht-Freundin ihres Paps, und ihre Stimmung kellert. Sie schmeißt den Apfelbutzen in eine Ecke der so einladend sauberen Wohnung.



    »Hast du mir gar nichts mitgebracht? Mein siebenundvierzigstes Clever-&-Smart-Phone? Einen Pyjama aus Blattgold mit eingebautem Frühstück? Ich wette, das liegt alles daheim. Schöner Köder, aber der falsche Fisch.«



    »Das muss aufhören, einverstanden?«



    »Konsum ist immer in.«



    »Tu bloß nicht so, als ob du nicht weißt, was ich meine.«



    »Du darfst Gadd kein Wort glauben. Der Mann ist Alkoholiker und hat eine schwere OP hinter sich.«



    »Die Sachen, die ich dir schenke, sind für dich. Gerd ist nicht mehr mein Mann, aber du bist meine Tochter. Für immer.«



    »Wenigstens eine hier hat den Überblick über die vielen Männer noch nicht verloren.«



    »Hast du Angst, dass ich dir etwas wegnehme? Mit einem neuen Freund? Bist du deshalb so?«



    »Es gibt nichts, was du mir noch wegnehmen könntest.« Auf einmal stehen Tränen in Ajas Augen wie eine unangemeldete Demo. Nur dass sie ganz allein auf dieser Demo ist, eine Demo gegen die Einsamkeit. Die drei Meter zwischen ihr und Sabine sind so weit wie der Pazifik. Sie zieht das abgegriffene Foto aus der Tasche und wirft es ihr hin. Aber es fliegt nicht so, wie Aja will, sondern steigt hoch und segelt dann unter die Hi-Fi-Anlage.



    Sabine steht auf und setzt sich neben Aja in die Sonne. Sie blinzelt. Sabine, nicht die Sonne.



    »Komm heim, Süße.« Sie legt eine Hand auf Ajas Knie. Ihr Haar duftet nach Sonntagsfrühstück im Bademantel, nach Vogelgezwitscher vom Hof und fröhlichem Pop aus dem Radio. Nach Familie und vier Stimmen am Küchentisch.



    Ihre sinnlose Sehnsucht nach all dem ärgert Aja.



    »Du kannst mich nicht kaufen«, sagt sie und springt auf. Sie fischt das Foto unter der Anlage heraus und setzt sich auf die Fensterbank. »Was erzähle ich da, das hast du ja schon.«



    Sabine zögert. Verwirrt? Ertappt?



    »Schön, ich kaufe dir nichts mehr. Stattdessen kriegst du mehr Taschengeld. Einverstanden?«



    »Du checkst echt gar nichts, oder?«



    »Wir hatten eine gute Ehe, dein Vater und ich. Eine Weile. Dann nicht mehr. Hätten wir so lange zusammenbleiben sollen, bis wir uns hassen? Wenn es dich tröstet, ich habe Gerd immer noch gern. Und er mich. Ja, vielleicht hätten wir uns mehr anstrengen müssen. Aber der Zug ist abgefahren und wir haben beide einen anderen genommen.«



    »Du hast Gadd am Bahnhof gelassen. Allein.«



    ...
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